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Einleitungsbetrachtung 
in den 


Brief Pauli an die Galater. 


— 


Eine Predigt. 


5 T e ꝶ r. 
Aus dem Brief Pauli an die Galater, 
Cap. 1. V. 1. 2. 


Andaͤchtige Zuhörer! 


( DE zum richtigen Verſtand der heiligen Bücher des 


Alten und Neuen Teſtaments nicht nur ſehr dien⸗ 
lich, ſondern zum Theil hoͤchſt nothwendig fey, mit moͤg⸗ 
lichſter Zuverlaͤßigkeit zn wiſſen, wer der Verfaſſer derſel. 
ben geweſen, wann, wo, an wen oder fuͤr wen ſie eigent— 
lich geſchrieben, und durch was fuͤr Umftände oder Ver— 
anlaſſungen fie dazu bewogen worden; das moͤget ihr ohne 

v. vernuͤnft. Denken. VI. Zeft. A Zwei⸗ 
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Zweifel ſchon mehrmalen, wenn mit der Erklaͤrung eines 
ſolchen Buches der Anfang gemacht worden, vernommen 
haben. Da dieſe Schriften uns Chriſten zum Erkenntniß⸗ 
Quell von Gott und göttlichen Dingen, zum Fundament 
unſers Troſts , unſrer Beruhigung und unſrer Hoffnung, und 
zur Richtſchnur unſers Lebens und Wandels dienen ſollen; 
ſo muß uns viel an der Ueberzeugung gelegen ſeyn, daß 
dieſe Schriften wirklich von den heiligen, Gotterleuchte— 
ten, zum Unterricht des Menſchengeſchlechts geweiheten 
Mannern herrühren, von denen ſie den Namen tragen: 
jeder zur Aufheiterung deſſen beytragende Umſtand, als Ort 
und Zeit ihrer Entſtehung und die Perſonen, für die fi ſie zu⸗ 
nächſt beſtimmt waren, iſt uns wichtig. Am allerwichtig⸗ 
ſten aber ſollen uns die Urſachen und Veranlaſſungen ſeyn, 
wodurch jene Maͤnner bewogen worden, dieſe Schriften 
zum Unterricht ihrer Zeitverwandten und Nachkommen zu 
verfertigen ; denn erſt dadurch lernen wir den eigentlichen 
Zweck, den ſie dabey hatten, kennen, und ihre Schriften 
aus dem richtigſten Geſichtspunkte beurtheilen. Zu dem En⸗ 
de hin muͤſſen wir uns um richtige hiſtoriſche Kenntniſſe 
des Charakters derſelben Zeiten, der Sitten, Gebräuche, 
Irrthumer, Vorurtheile, herrſchender Tugenden oder Laſter, 
moraliſcher Fahigkeiten und politiſcher Verfaſſungen bewer⸗ 
ben. Dennz einzig durch dieſe Kenntniſſe werden wir in 
den Stand geſezt, uns ſelbſt die Fragen zu beantworten, 
warum die heiligen Schreiber gerade von dem und nicht 
von was anderm, warum in der Sprache, in dem To⸗ 
ne, mit der Offenheit oder Zuruͤckhaltung / auf die beſtimm⸗ 
te oder paraboliſche und raͤthſelhafte Art durchgehends 
aber 
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aber doch ganz anders geredt und geſchrieben haben, als 
ſie vermuthlich in unten Tagen und zu ünſren Zeiten reden 
und ſchreiben würden? Erſt dadurch wetden wir in den 
Stand geſeit / den Innhalt ihrer heil. Schriften, deu fe 
nur fuͤr ihre Zeitgendſſen beſtimmt , nath ihrer Faſfene⸗ 
kraft und Denkensart zugeschnitten) der allein auf dieſelben 
paſſend und anwendbar iſt/ von demjenigen zu unterſchei⸗ 
den, was auch fur kuͤnktige Geſchlechter und Zeiten darin 
brauchbares und nüͤzliches enthalten iſt. Erſt dardurch wek⸗ 
den wir in Stand geſetzt, von dieſen Schriften wirklich el, 
nen vernünftigen, nicht kindiſthen Gebrauch zu machen) und 
uns zu jenen Nationalſttten, Gebraͤuchen, Vorurtheilen oder 
Irrthuͤmern, die der heil. Schreiber oft aus Weisheit ſchon⸗ 
te und duldete, eben fo wenig verbunden zu achten, als 
wir verbunden ſeyn können, die Kleider jener Zeiten zu 
tragen, ihre Sprachen zu reden, und ihre Speiſen zu 
. 


— ſind diese Regeln vernuͤnftigen Schriftfor, 
ſchens und richtiger Erklärung bey den Apoſtoliſchen Brie⸗ 
fen von unumgaͤnglicher Nothwendigkeit. Denn ein Pri⸗ 
vatſchreiben, wie die Apoſtoliſchen Briefe durchaus find, 
bezieht ſich mehrentheils auf einzelne beſondere Vorfälle, Ber 
gebenheiten, Ereigniſſe die denjenigen, unter welchen fie 
fich zugetragen haben nach allen ihren Umſtaͤnden bekannt 
ſeyn mußten, und die daher in Briefen nur fo weit bes 
ruͤhrt werden, als zur Abſicht des Schreibers noͤthig iſt. 
Was ſich auf dieſe beſondere Vorfaͤlle, Begebenheiten, Er 
eigniſſe bezieht gehoͤrt offenbar nur für die damaligen Zett⸗ 
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genoſſen, — und was nützliches und brauchbares auch für 
folgende Menſchenalter darinn liegen kann, das wird einzig 
der Vernunft und Weisheit der Nachtommenſchaft überlaß 
fen, es erſt daraus wie aus ieder inter eſſanten Geſchichte 
durch allgemeine richtige Schluͤſſe abzuleiten , und mit Kluge 
heit und Vorſicht auf neue einzelne Faͤlle wieder anzuwen⸗ 
den. Aber eben, weil wir, um den Sinn der Apoſtel in 
ihren Briefen voll und richtig zu treffen, eben ſo gut, wie 
ihre Zeitgenoſſen, eine ausführliche umſtaͤndliche Kenntniß 
der Vorfallenheiten,, auf Die fie ſich beziehen, nöthig hätten, 
und doch ſo viele Jahrhunderte hinter ihnen ſind; ſo erſchwe⸗ 
ret uns dieſes die Sache; — und wenn wir zuweilen eine 
ſolche Begebenheit in mehrern Umſtaͤnden vermittelſt unſrer 
Einbildungskraft ergaͤnzen mmuͤſſen, fo feet uns dieſes frey⸗ 
lich geöfferer Gefahr zu irren aus; verpflichtet uns aber auch 
deſto mehr zu gegenſeitiger Vertraglichkeit und Duldung. 


Laßt uns indeſſen, meine andaͤchtige Zuhörer! da wir 
aufgefodert worden, Euch mit einer Einleitungsbetrachtung 
uber den Brief Pauli an die Galater gegenwärtig zu un, 
terhalten, einen Verſuch machen, Euch mit den noͤthigſten 
Anmerkungen zu richtigem Verſtand deſſelben an die Hand 
zu gehen. 


Wir werden der Ordnung nach von dem Verfaſſer 
des Briefs, von den Perſonen, an die er geſchrieben, von 
Ort und Zeit, wann und wo er geſchrieben, von der Ver 
anlaſſung und dem zweck deffelben, und von der Art und 
Weiſe, wie er nach dem Inhalt des Briefs dieſen Zweck 

zu 
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zu erreichen geſucht / reden, — uud dieſen Aumerkungen 
noch einige Betrachtungen zu allgemeiner Belehrung au⸗ 
batten N Tr 
Gott gebe, daß die gegenwaͤrtige und ale künftigen 
Vortrage über dieſen Apoſtoliſchen Brief zu gründlicher Auf. 
klaͤrung unſerer chriſtlichen Kenntniſſe und zu vernünftiger 
und freudiger Verehrung Gottes und Jeſu Chriſti beytragen 
moͤgen. Amen! N 3 3 


I. 


Daß der Apoſtel Paulus wirklich der Verfaſſer dieſes Briefs 
an die Galater geweſen, jeiget uns die Aufſchrift des Briefs, 
beweiſet uns ſeine durchgängige Uebereinſtimmung in Sprache 
Grundfäzen und Beweisart mit den uͤbrigen Briefen dieſes 
Apostels, und bezeuget uns das Alterthum. Wir gehen daher 
ohne weiters von dieſem unbeſtrittenen und unbezweifeltenpunk⸗ 
te zu den Perſonen über, an die er eigentlich geſchrieben hat, 
Dieſe ſind meines Erachtens nicht ſowohl die ganzen Gemei⸗ 
nen und geſamten Glieder derſelben, als vielmehr die 
Vorſteher und Lehrer der Galatiſchen Gemeinen. Es 
iſt ſehr natuͤrlich, zu glauben, daß der Apoſtel mit denen, 
die er ſelbſt zu Vorſtehern und Lehrern der Gemeinen ge⸗ 
fest hat, in eine eigene nähere Gemeinſchaft und vertrau⸗ 
lichen Briefwechſel getreten, um durch dieſe auf das übrige 
Chriſtenvolk zu wirken; daß er alſo feine Aufträge, Befeh⸗ 
le, Vorſchriſten an dieſe allein ergeben laſſen, und ſo wie 
wir einzelne Briefe von ihm an den Timotheus, an den Ti⸗ 
zus haben, fo auch die übrigen Briefe beſonders an die ſaͤmt⸗ 
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lichen Vorſteher der Gemeinen in Galatien, zu Korinth, 
zu Rom u. f, w. geſtelt waren. Hermit imm auch der 
Inhalt dieſer Briefe überein, welche mehrentheils Verord⸗ 
nungen und Anwetſungen über die Lehrart, Kirchenzucht, Ord⸗ 
nung und Ruhe in den Gemeinen, Prüfungen und Warnun⸗ 
gen vor ſalſchen Lehrern, oft ſcharfe Verweiſe an die Vor⸗ 
ſteher der Gemeinen ſelbſt, welche dem übrigen Volk zu 
wiſſen weder noͤthig noch nüzlich war, und folche Pflichten 
enthalten, die beſonders und allein die Vorſteher betrafen 
oder die fie andern vorzuͤglich einſchaͤrfen mußten. Ich will 
mich uͤber dieſen Punkt nicht weiter ausbreiten; nur ſcheint 
mir der Ausdruk im §ten V. des ıften Cap. — Das Evan⸗ 
gellum, das ihr empfangen habet, gleichbedeutend mit 
Röm. 6, 17. — nach dem Vorbild der Lehre, welchem 
ihr uͤbergeben ſeyd , — und beyde ſich auf die Lehrer der 
Gemeinen allein zu beziehen; dieſe ſcheint er auch im zien 
Cap. v. 2. unter denen zu verſtehen, die den Geiſt oder das 
getaulche Lehramt empfangen haben. „Habet ihr den Geiſt 
aus den Werken des Geſezes? Gruͤndet ſich euer empfange⸗ 
nes Lehramt auf das Moſaiſche Geſez? Noch deutlicher 
redet er fie im Anfang des sten Cap. an: Ihr Bruder , 
fo auch ein Menſch von einem Fall übereiler würde, 
fo. bringet ihr (die Geistlichen) einen ſolchen wieder- 
um zurecht. Auch ſcheint jene Entſchuldigung im sten Cap. 
b. kx. der beſſer alſo uͤberſezt wird; Folgendes ſcheeibe 
ich euch mit eigener, wiewohl ſchlechterer, unleſerlt⸗ 
cher Hand / ſchiklicher an die Lehrer und Vorſteher als an 
die gauze Gemeine gerichtet. Denn bekanntermaßen gab 
Paulus feine Briefe andern in die Feder an, und fügte nur 

mit 


mit eigener Hand ein Zeichen, den Gruß, oder wie bey 
dieſem Briefe einen Anhang von mehrern Verſen bey. 


Es folget uus nun, der Zeit und dem Orte nachzu⸗ 
ſpuͤhren. Hieruͤber halten wir uns an das, was wir aus 
dem Inhalt des Briefes ſelbſt und aus dem Geſchichtbuche 
des Lukas von den Reiſen Pauli auffinden konnen. Lukas 
meldet uns (Geſchichtb. 16, J.) Paulus habe Phrygien und 
die Landſchaft Galatien durchgezogen, (v. 4. er habe da⸗ 
mals aller Orten den Gemeinen den kurz vorher zu Jeru 
ſalem abgefaßten Apoſtoliſchen Schluß uͤbergeben und em⸗ 
pfohlen, daß nemlich die Heiden, die Chriſten würden, an 
das Moſaiſche Geſez weiter nicht gebunden ſeyn ſollen, als 
daß ſie ſich der Goͤzenopfer ,der Hurerey / des Erſtikten und 
des Bluts enthalten ſollen. Das war alſo das erſtemal, 
daß Paulus nach Galatien, eine Provinz in klein Aſien, kam, 
ungefehr im 48ſten Jahr Chriſti. Nach Pauli Grundſaͤ⸗ 
zen waren weder die Juden noch die Heiden „ wenn fie 
zum Chriſtenthume übertraten, zu keinem Punkt des Mo⸗ 
ſaiſchen Geſezes verpflichtet. Chriſtus und Moſes vertrugen 
ſich nach feinen -Grundfäzen nicht mit einander. Chriſtus 
hat das Moſaiſche Geſez in allen feinen Theilen und Punkten 
ganz aufgehoben. Aber die Klugheit erlaubte ihm nicht, 
dieſes aller Orten und im juͤdiſchen Lande wie in Aſien ſo 
frey heraus zu ſagen. Erſt neulich bequemte er ſich zu Je⸗ 
ruſalem, daß man den bekehrten Heiden einige wenige Punk⸗ 
ten dieſes Geſezes vorſchreibe, um durch beharrlichen Wie 
derſtand die Sache nicht ſchlimmer und das Joch noch ſchwe⸗ 
rer zu machen. Fit kommt er in Aſien gen Galatien, noch 
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ſcheu und vorſichtig über den Punkt des jͤͤdiſchen National 
geſezes. Hierauf bezieht er ſich im 1zten Vers des Akten Cap. 
Ihr wiffet, ſchreibt er, daß ich euch zum erſtenmal durch 
Schwachheit des Feiſches das Evangelium geprediget 
habe; ich getraute mir noch nicht, die gaͤnzliche Untuͤchtig⸗ 
keit und Ungültigleit des Moſaiſchen Geſezes, wie izt, euch 
vorzutragen, ſondern richtete mich mehr nach den ſchwachen 
Begriffen des ſtanlichen Judenthums. Da aber Paulus ſich 
ganz den Heiden beſtimmte, unter ihnen zu leben beſchloß, 
und den gluͤklichen Erfolg ſeiner Lehre von Tag zu Tag mehr 
erführ, ward er immer unerſchrokener und kuͤhner, feinen 
Juͤngern beſonders den von ihm wieder beſtellten Lehrern 
feine wahre Meinung von der Verwerfſichkeit des Mofat- 
ſchen Geſetzes vorzutragen, und ihnen einzuſchaͤrfen, dar⸗ 
über auch bey ihren Gemeinen feſtzuhalken. Das that er 
nun auch in Galatien, als er ungefähr im Jahr Chriſti s2, 
dahin zum zweytenmal kam, wie uns Lukas (Geſchichtb. 18, 23.) 
berichtet, und er ſelbſt nach oben angefuͤhrter Stelle aus 
dem gten Capitel v. 16. den Galatern vorhaͤlt: Bin ich nun 
euer Feind geworden, da ich euch die Wahrheit ſagte, 
nemlich freyer offener unzuruͤckhaltender als das erſtemal? 
Damals war's alſo, daß er den beſtellten Lehrern der Ga⸗ 
latiſchen Gemeinen einen verbeſſerten, vollkommnern, von 
allem, was bloß jüdifch und moſaiſch war , gereinigten ehr: 
begrif zum Unterricht und zur Norm fuͤr ihre Gemeinen 
vorzeichuete und einſchaͤrfte. Hierauf reißte ev nach Ephe⸗ 
ſen laut Geſchichtb. Cap. 19. v. r. und von hier oder aus 
einer umliegenden Gegend ſcheint Paulus ungefaͤhr im Jahr 
Chriſti 52. oder 53. feinen Brief an die Galater geſchrie⸗ 

ben 


— 9 


den zu haben, denn geit feinen leztern Aufenthalt daſelbſt kann 
es mit dieſem Brief nicht gar lange angeſtanden haben, 
welches fih aus dem sten Vers des iſten Capitels ſchlieſſen 
laßt wo es heißt: mich wundert / daß ihr euch ſobald 
von dem / der euch durch die Gnade Chriſtt berufen 
hat, auf ein ander Evangelium abwendig machen 
Jaſſet. 


Die Galater hatten ſich alſo von dem reinern, voll⸗ 
kommnern Lehrbegrif abwendig machen laſſen. Durch was 
oder durch wen? — Dieß fuhrt uns nun gerade auf die 
Veranlaſſung und den Itweck dieſes Briefs. — „Welches 
doch kein anders iſt , heißt es im ten Vers, als nur 
daß etliche ſind, die euch verwirren, und das Evan⸗ 
gelium Chriſti verkehren wollen. Paulus klagt oft und 
ſaſt in allen Briefen über dieſe Leute, ſonderlich aber lin 
feinen. Briefen an die Korinther, und es iſt mehr als ver⸗ 
muthlich, daß an bevden Orten die gleichen Leute geweſen, 
ja daß ſie geraden Wegs aus Galatien nach Korinth gezo⸗ 
gen, um dem Paulus allenthalben den guten Saamen zu 
verderben. Auch Lukas gedenkt ihrer ſehr oft in feinem Ge 
ſchichtbuche. Ebendieſelben ſind es, die den Paulus zuwei⸗ 
len etwas ſchuͤchtern und furchtſam gemacht haben, Eben⸗ 
dieſelben ſind es, um deretwillen Paulus jene Reiſe nach 
Jeruſalem thun mußte, (Geſchichtb. 15, 2.) um ſich mit den 
Apoſteln über die Freyheit der Heiden zu beſprechen. Eben⸗ 
dieſelben find es, welche jener Brief, den die Apoſtel und 
Aelteſten gen Antiochien ſandten, alſo charakteriſirt: (v. 24.) 
Dieweil wiv gehort haben, daß etliche von uns aus 
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gegangen, die euch mit Worten betruͤbet, und eure 
Seelen ‚zerrüttet, haben indem ſie geſprochen: man 
muſſe ſich beſchneiden laſſen und das Geſez halten / 
welchen wir es nicht befohlen hatten. Es ſind alſo ge⸗ 
bohrne Juden geweſen / die zum Chriſtenthum uͤbergangen, 
und Lehrer deſſelben geworden, die aus angeſtammtem uͤber⸗ 
groſſem Eifer fuͤr ihre Nation das Judenthum mit dem 
Chriſtenthum, das Moſaiſche Geſez mit dem Evangelium 
vermiſchten; die hin und her Reiſen thaten, die Beſchnei⸗ 
dung und das Geſez Moſis allen neu angehenden Chriſten pres 
digten und aufdrangen, ſich dabey auf die Apoſtel zu Jeru⸗ 
ſalem beruften und aus Stolz / Eigennuz und Eiferſucht 
nicht leicht andere Lehrer neben ſich duldeten. Dieſe ver⸗ 
folgten die Fußtritte des Apoſtel Paulus, wo er hingieng , 
kamen auch nach Galatien, behaupteten da die Nothwen⸗ 
digkeit der Beſchneidung / der juͤdiſchen Feſte, und übrigen 
Moſaiſchen Sitten und Gebräuche , beruften ſich nach Ge⸗ 
wohuheit auf die Apoſtel zu Jeruſalem, auf Petrus, Jaco⸗ 
bus, Johannes, die gegen die Juden, unter denen ſie leb⸗ 
ten, und gegen ihr Geſez etwas ſchonend und nachgebend 
waren, ſezten hingegen das Anſehen Pauli herunter, . 
ten und nn ihn. 


Hier Er andachtige Zuhörer, haben wir den Schlüg 
ſel zu dem Brief an die Galater; hier liegt der achte Ge⸗ 
ſichtspunkt aus welchem dieſes Apoſtoliſche Schreiben an⸗ 
zuſehen, vor unſren Augen. Hier oͤfnet ſich uns der Zweck 
und die Abſicht, die Paulus dabey hatte. Es iſt ihm nem⸗ 
lich um zweyerley zu thun; einerſeits die nachtheiligen 
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sirkungen , welche die böſen Nachreden jener Geſezeiferer 
über ihn bey den Galatern koͤnnten gehabt haben, wieder 
zu zernichten / und andererſeits den reinen richtigen Lehrbe⸗ 
grif des Evangeliums, den er ihnen lezthin gegeben, der 
aber ſeither durch die Geſezeiferer verderbt worden / ſamt 
der Ordnung und Ruhe in den Gemeinen wieder herzu⸗ 
ſtellen. 4 2 2 
Daß das die eigentliche Abſicht, der wahre Zweck Pau⸗ 
li bey ſeinem Briefe an die Galater geweſen, muͤſſen wir 
euch noch aus dem Inhalt dieſes Briefs, aus dem, was 
Paulus wirklich zur Erreichung dieſes Zwecks gethan hat, 
vor Augen legen. Schenket mir zu dieſer Betrachtung eure 
ſortgeſezte Aufmerkſamkeit ! 


Die uͤbeln Nachreden womit die juͤdiſchen Geſezeiferer 
den Paulus um ſein Anſehen bey den Gemeinen zu bringen 
ſuchten, waren vornemlich von doppelter Art. Fuͤrs erſte 
ſagten ſie, Paulus gehöre nicht unter die Zahl der wahren 
und achten Apoſtel Jeſu Chrifti von denen ein Petrus, 
Jacobus, Johannes die Vornehmſten und Haͤupter der Pa⸗ 
läſtiniſchen Gemeinen ſeyn, er ſey nicht einmal aus ihrer 
Schule ausgegangen, ſeine Lehre ſtreite mit der Lehre its 
ner erſten und aͤchten Juͤnger und Apoſtel Chriſti, er ver⸗ 
diene alſo weder Glauben noch Aufmerkſamkeit. Fuͤrs zwey⸗ 
te ſagten ſie, Paulus ſey in ſeinem Charakter und in ſei⸗ 
ner Lehre ſich ſelbſt ungleich und veraͤnderlich, zu einer Zeit 
und an dem einen Orte rede er fuͤr das Geſez Moſis, zu 
einer andern wider daſſelbe, izt predige er ſelbſt Beſchnei⸗ 
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dung und daun wolle er wieder Veſchneidung und das 
ganze Geſez abgeſchaft wiſſen; man koͤn ne ſich nicht auf 
feine Reden verlaſſen noch ihm trauen. ꝛc. ꝛc. 


Gegen die erſte Beſchuldigung behauptet Paulus feinen 
Beruf von Gott und Jeſu Chriſto, und ſeine unabhangig 
keit von allen Menſchen, wer ſie immer ſeyen. „Ich Pau⸗ 
lus , fängt er feinen Brief an, bin ein wahrer Apoflel, frey⸗ 
lich nicht von Menſchen, weder von mehrern noch von eis 
nem einzeln, weder von dem geſamten Concilio der Apo⸗ 
ſtel zu Jeruſalem noch von einem aus ihnen allein dazu ver⸗ 
ordnet; aber zum Apoſtel berufen und erwaͤhlt durch Jeſum 
Chriſtum und Gott den Vater, der ihn durch die Aufer⸗ 
weckung von den Todten zum einzigen oberſten Haupt und 
Regenten feiner Kirche geſezt hat.“ Daher, fährt er im 
arten Vers fort, iſt mein Evangelium nicht menſch⸗ 
lich ſtammt weder von dieſem noch jenem menſchlichen Leh⸗ 
rer her, der mir den Umfang und Inbegrif deſſelben ange⸗ 
wieſen und den Plan vorgezeichnet haͤtte, den ich befolgen 
müßte Jeſus Chriſtus allein hat Anſprache an meine Er 
leuchtung, von ihm her hab ich mein. Evangelium. Ich 
war bekanntermaſſen ein ſo hitziger Verfechter des Juden⸗ 
thums und ein ſo heftiger blutdürſtiger Verfolger des Evan⸗ 
geliums und feiner Anhaͤnger, daß nicht leicht einen die 
Luſt anwandeln konnte, mich bekehren zu wollen; man haͤt⸗ 
te es gewiß auch nicht mit einem ſchwachen und gemei⸗ 
nen Gegner aufgenommen; denn ich uͤbertraf füvohl an 
Einſcht und Kenntniß als an Muth und Eifer für das Ge⸗ 
ſez meiner Vater viele meines Alters. Gott, Gott allein, 
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der mich von Mutterleib an dazu auserſehen hatte, konnte 
dieſe Veraͤnderung bewirken und bewirkte fie auch, erleuch⸗ 
tete mich über die Würde und Beſtimmung ſeines Sohns, 
damit ich ein Werkzeug wuͤrde, wodurch dieſe beſeligende 
Erkenntniß auch den Heiden mitgetheilt werde. Dieſem 
hoͤchſten goͤttlichen Beruf folgte ich „ohne noͤthig zu haben; 
mir erſt Erlaubniß oder Anweiſung von Jeruſalem zu ho, 
len. Schon drey Jahre diente ich dem Herren, ehe ich 
dahin kam, und kam nicht dahin um meine Lehre und 
meinen Beruf dem Gutachten anderer zu unterwerfen denn 
beyde find. von Menſchen unabhangig; weil ich fie von Gott 
empfieng. Ich wollte nur den Petrus ſehen, ſah auch auß 
fer ihm und dem Jacobus keinen der andern Apoſtel, und 
blieb nur 15 Tage daſelbſt. Mögen nun, fährt er im 
aten! Cap. v. 6. fort, andere Apoſtel als leibliche Verwandte 
oder ehemalige Gefehrten Jeſu noch fo geachtet ſeyn / oder was 
immer ſie fuͤr aͤuſſerliche Vorzüge beſtzen die ihnen von langem 
her ein Anſehen geben; ſo ſeze ich mich ihnen als nicht minder 
zur Seite; denn aͤuſſerliche Vorzüge geben kein Verdienſt, und 
kommen bey jedem unpartheyiſchen Richter in keine Betrach⸗ 
tung. Der Gott, der dem Petrus Kraft und Fähigkeit geſthen 
key mit gutem Erfolg unter den Juden zu arbeiten, hat auch mir 
Kraft und Fähigkeit verlieben, ebendaſſelbe unter den Hei⸗ 
den zu thun. Auch die Angeſeheuſten und Geachtetſten un⸗ 
ter den Apoſteln wußten mir als ich ein andermal zu Je⸗ 
ruſalem war, von dem Evangelio nichts mehr und nichts 
anders zu ſagen, als was ich bereits ohne fie. erkannt und 
gelehrt hatte; ja weit entfernt ſich über mich herauf zu 
ſezen , oder mein Apoſtelamt und meinen Lehrbegrif herab 
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zu würdigen, anerkannten ſie vielmehr die Wuͤrde und Recht, 
maͤßigkeit deſſelben gaben mir und dem Barnabas die Hand 
zum Zeichen bruͤderlicher Vereinigung daß wir unter den 
Heiden wie ſie unter den Juden unſer Werk fortſezten. In 
Kraft meines unabhängigen göttlichen Berufs übte ich auch 
das Recht und die Macht eines Apoſtels zu allen Zeiten und 
gegen Jedermann aus, ſogar einmal gegen den Petrus ſelbſt, 
dem ich zu Antiochien ins Angeſicht Vorwürfe machte, als 
er erſt die Ehriſten aus den Heiden wie Brüder behandelte) 
nachher aber um des Jacobus und anderer von Jeruſalenr 
gekommener Juͤdiſchgeſinnter willen, ſich wieder von den⸗ 
ſelben abſoͤnderte und trennte.“ — So e * 
ſein Apoſtelamt. — 

Eben fo rettet er auch feinen Charakter und feinen Lehr 
begrif von dem Vorwürfe der Unbeſtaͤndigkeit. „Es iſt 
kein ander Evangelium 7 heißt es im ten Vers des iſten 
Capitels, als wir euch geprediget haben. Sind jene Apo⸗ 
ſtel in Palaͤſtina gegen die Juden und ihr Nationalgeſez 
fehonend und nachgebend, ſo folget nicht, daß ich es auch 
unter den Heiden ſeyn muͤſſe, oder daß das Evangelium 
uberhaupt zum Moſaiſchen Geſez verbinde / oder daß mein 
Evangelium ein anderes und geringeres als Jener ihres 
fey. Nein, es giebt nur ein wahres Evangelium, welches 
wir euch gelehrt haben / uber dem ihr ſo feſt halten follet; 
daß ihr jeden, der euch ein anderes beybringen wollte, wie 
einen Verbannten anzuſehen und wie die Peſt zu ſſiehen ver 
bunden ſeyd, ſo gar, wenn es möglich wäre, daß ich ſelbſt 
fo verkehrt handeln würde, oder fo zu ſagen ein Engel vom 
Himmel ein ſolches thaͤte. Was duͤnkt euch nun aus dieſer 
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Sprache? Vin ich furchtſam, zurückhaltend, zweyzuͤngig, 
ein Heuchler? Suche ich mich den Menſchen gefällig zu ma⸗ 
chen mich nach ihren Neigungen Vorurtheilen und Leiden⸗ 
ſchaften zu bequemen? Alsdann waͤre ich kein treuer Knecht 
Chriſti. Wo fol ich denn wohl ſo zu Gunſten des Mofaiz 
ſchen Geſezes geredt, wo die Beſchneidung angeprieſen ha⸗ 
ben? In Judaͤa? Als ich das erſtemal wieder von Jeruſa⸗ 
lem in Syrien und, Cicilien kam, kannten mich die chriſtli⸗ 
chen Gemeinen des juͤdiſchen Landes nicht einmal von An⸗ 
geſicht (v. 21. 1c.) fie wußten von mir gar nichts, als daſt 
der ehemalige Feind und Verfolger des Chriſtenthums izt dafs 
ſelbe ausbreite, und anſtatt mir etwas zur Laſt zu legen, 
freuten fie fich und dankten Gott meitnetwegen. Wahr iſt's, 
ſagt er im aten Capitel, ich war bey einer Verſammlung 
der Apoſtel und Aelteſten in Jeruſalem, wo es um die 
Freyheit der Heiden zu thun war, etwas nachgebend und vor⸗ 
ſichtig. Zeit, Ort, umſtaͤnde noͤthigten mich dazu. Es was 
ren Leute zugegen, die auf jede Gelegenheit lauerten, wenn 
ich die chriſtliche Freyheit zu weit ausdehnen wollte, ſie 
aufs engſte zu beſchraͤnken. Aber ſoll das Wankelmuth des 
Charakters und Unbeſtaͤndigkeit in Grundſaͤzen ſeyn, was 
nichts als nöthige Klugheit und vernünftige Vorſicht war? 
Indeſſen hatte ich den Titus bey mir, der als ein Grieche 
von Geburt unbefchnitten war, und niemand muthete ihm 
die Beſchneidung zu. Die geachteten Saͤulen der Kirche, ein 
Jacobus, Cephas, Johannes erkannten die Richtigkeit mei⸗ 
nes Lehrbegrifs, und gaben mir durch bruͤderlichen Hand» 
ſchlag ihren Beyfall. Wahr iſt's ich war meiner Verfolger 
wegen auf eine aͤhnliche Weiſe behutſam und ſchuͤchteru, 
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als ich das erſtemal euch das Evangelium predigte; 
(Cap. 4, 13. ic.) und doch gewannet ihr mich ſo lieb, daß 
ihr die Augen im Kopfe für m bingegeben hättet; iſt es 
nun Unbeſtand, iſt es Winkel ulh) daß ich euch ſeither 
als Vertraute behandelt, und mit der reinen Wahrheit her; 
ausgerückt bin? Bin ich dard urch euer Feind gewor 
den 2 Wenn es an dem ist, daß ich izt noch die Beſchnei⸗ 
dung predige, wie man von mir vorgibt, warum verfolgen 
mich denn die Geſezeiferer noch ? Es iſt ja das Aergerniß; 
welches fie daran nehmen daß der Kreuzestod Chriſti ihr 
Geſez aufhebe; von meiner Seite getilget, fo fern ich ſelbſt 
ein Patron dieſes Geſezes bin. Moͤchten ſie doch, eure 
Aufwiegler, weil fe am Beſchneiden fo groſſen Luft Anden, 
ſich ſelbſt lieber ganz verſchneiden, und nur euch in Riche 
laſſen! (Cap. sy 11. 12) 


Ich komme endlich, meine andaͤchtige Zußzrer! Euch 
noch das zweyte Stuͤk von dem Zwek und der Abſicht Pau— 
Ii) nemlich die Galater wieder auf die richtigen Grundſaze 
von gaͤnzlicher Hindanſezung und Abſchaffung des Miofnifchen 
Geſezes zuruck zu fuͤhren, aus dem Inhalt des Briefes ſelbſt 
kurz vorzustellen. Er hebt damit vornemlich am Ende des 
aten Capitels an. „Selbſt die Natur und der Inhalt die: 
ſes Geſezes, ſagt er, feine Untauglichkeit, den Menſchen auf 
eine Gottgefaͤllige Weiſe zu vervollkommnen; die Hinder⸗ 
niſſe / die es ſogar dieſer Vervollkommnung in Weg legt, 
lehrten mich die Nothwendigkeit ſeiner Abſchaſfung. Ich 

bin durch das Geſez dem Geſez geſtorben. Und der 
Kreuzestod Chriſti beweißt mir ſeine wirkliche Aufhebung: 
. denn, 


denn, wenn der Juden Geſez uns zu Gegenſtaͤnden des 
göttlichen, Wohlgefallens macht, warum lehrte Chriſtus was 
anders? Warum opferte er dafur ſein Leben auf? So die 
Gerechtigkeit durch das Geſez kommt fo iſt je Chriſtus 
vergeblich geſtorben. Ich berufe mich auf eure Erfahrung, 
ihe Galater! (Cap. 3.) ſagt mir ) gründet ſich das unter 


euch geſtiftete Lehramt auf Moſis Geſez /oder allein auf Chri⸗ 


fi Lehre? Ist's das Geſez „ wordurch ine wüurdigere Begrif⸗ 
fe und Einſichten von Gott, reinere Beweggründe zur Tu⸗ 
gend , beruhigernden Troſt und erhabnere Hoffnungen erlag ⸗ 
tet oder iſt's nicht das Evangelium allein? — Ich berufe 
mich auf den Stammvater der Juden ſelbſt. Nirgends Ita 
fen wir: Abraham hat ſich beſchneiden laſſen, und dafür 
Gottes beſondere Huld und Gnade erhalten „ — wohl aber: 
Abraham hat Gott vertraut und gehorchet, und darum 
hat ihm Gott ſein Wohlgefallen mit fo groſſen Verheiſſun⸗ 
gen bezeuget, und ihn ſo vorzuͤglich begnadiget. (b. 6.) 
Weil alſo Gehorſam und Glauben die rechten Mittel find; 
Gott zu gefallen, ſo hat die Schrift zum voraus alle dieie⸗ 
nigen Abrahams Kinder und Erben der gleichen Gnade ge⸗ 
heiſſen, welche dem Abraham in den gleichen Tugenden 
nachfolgen. (v. 12.) Dieſe Tugenden pffanzet das Geſez nicht; 
das Geſez iſt nicht aus dem Glauben; es fodert nur 
ſklaviſchen Dienſt / und wer ihm dieſen verſagt , uber den 
ſpricht es den Fluch aus, welchem wir alle unterworfen 
wenn uns nicht Chriſtus durch Aufhebung dieſes Geſezes 
davon erlöst haͤtte. — Ich berufe mich auf die Treu und 
Wahrhaftigkeit Gottes. (Cap. 3, 18.) Bott hat der glaubi⸗ 
gen Nachkommenſchaft Abrahams ſeine Huld und Gnade 
v. vernunft. Denken, VI. Heft. PB ver⸗ 
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verheiſſen, ohne dieſe Verheiſſung han das erſt 430 Jahre 
hernach erfolgte Geſez zu binden; ſie gehet alſo dieſes Ge⸗ 
ſez auch nichts an, kann durch daſſelbe weder aufgehoben 
noch abgeaͤndert werden ſonſt müßte Gott thun, was uns 
ter den Menſchen kein redlicher Mann thut, einen in beſter 
Form errichteten und beſtaͤtigten Verſprechen oder Teſtament 
ein anders entgegengeſeztes unterſchieben. — Iſt die Frage 
vom Ruzen des Geſezes, ſo iſt offenbar, daß es feinen Urs 
ſprung von den damaligen Zeitumſtaͤnden bekam, um der 
ausſchweifenden Laſterhaftigkeit eines zuͤgelloſen Volkes Ein; 
halt zu thun. Moſes war dabey die Mittelsperſon, weil 
aber fein Amt und fein Geſchaͤft ſich einzig hierauf dee 
ſchraͤnkten, fo konnte feine Perſon keine weitere Beziehung 
auf jene Verheiſſung haben; dieſe bleibt unterdeſſen feſt und 
ungebunden weder an Jud noch Heid. — Ein Geſez (Cap. 4.) 
wie das Moſaiſche zeiget noch den Zuſtand der Kindheit 
und Minderjahrigkeit eines Volkes an, worinn man weder 
Einſicht noch Herrithaft genug hat, ſich ſelbſt zu regieren, 
kann aber natürlicher Weiſe nur ſo lange, bis das Volk reif 
iſt durch ſchikliche Mittel zu der nöthigen Einficht und Herr⸗ 
ſchaft zu gelangen: wann der Sohn erwachſen iſt, fo wird 
der Hofmeiſter abgedankt. Und das Zeichen, daß wir zu 
dieſem reifen Alter gelanget, iſt die edle freye Sinnes und 
Gemuͤthsart, die wir durch das Evangelium erworben, und 
nach der wir, anſtatt Gott als gebietriſchen Herren fkla⸗ 
viſch zu fürchten, ihn als perſoͤnlichen Vater kindlich lie, 
ben. Kür dieſen Zuſtand und dieſes Alter ſchikt ſich fürs 
wahr das ſklaviſche Ceremoniengeſez nicht. — Es laͤßt ſich 
mit der Hagar vergleichen, die Abrahams Sklavin und 
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eine Mutter von Sklaven war; hingegen gleichet die evan⸗ 
geliſche Verfaſſung der Sara, Abrahams rechtmaͤßiger Ehe⸗ 
frau und Mutter von Freygebornen. Die Judenchriſten wer⸗ 
den freylich die ächten Chriſten haſſen und verfolgen, wie 
Jsmael ben Iſaak haßte: aber wie Hagar mit ihrem Sob⸗ 
ne von Haus und Erbe verjagt wurden, ſo werden auch 
nur diejenigen gleich der Sara und ihrem Sohne Erben 
der geiſtlichen verheiſſenen Güter ſeyn die durch einen eds 


len Freyheitsſinn ſich als achte Söhne der neuen Verfaſſung 
beweiſen. — — 


Von dieſen Grundſaͤzen macht nun Paulus im fuͤnften 
und ſechsten Capitel die Anwendung auf die Galater , fie 
zu den Geſinnungen und Pflichten zu ermahnen, die daraus 
herſlieſſen, und ſie beſonders und aufs nachdruͤcklichſte vor 
der Beſchneidung zu warnen, womit ihnen die Geſezeiferer 
vornemlich zuſezten. 


Meine andaͤchtigen Zuhoͤrer! Sehet ihr nun nicht; 
wie individuell und lokal, oder um mich verſtaͤndlicher aus⸗ 
zudrücken, wie alles, was dieſer Brief enthält , fo einzig auf 
die damaligen Zeiten paßt, zunaͤchſt für die Galater allein 
geſchrieben iſt „ und ſich nur auf ihre beſondere Lage und 
Umftände bezieht, ſo gar Vorſtellungen , Vergleichungen, 
Beweisarten nach der damals gewöhnlichen Art zu denken, 
zu raiſonnieren / und zu ſchlieſſen eingerichtet , und aus dem 
Geiſte deſſelben Jahrhunderts allein erklaͤrbar ſind? Laßt uns 
hieraus die Regel ziehen, daß wir beym Schrifterklaͤren nicht 
allzuftuͤchtig / unbeſonnen und unvorbereitet zu Werke gehen 
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nicht jeden Sinn, der uns von ungefehr aufſtoͤßt „oder in 
unſer Glaubensſyſtem paßt, oder uns ploͤzlich einfaͤlt, ſo⸗ 
gleich für den wahrſten und richtigſten halten, noch weniger 
uns ſelbſt auf eine kindiſche Weiſe bereden, es ſey uns in 
den heiligen Schriften alles verſtaͤndlich, ohne weitere 
Kenntniſſe und Unterſuchungen benoͤthiget zu ſeyn, wenn 
wir ſie nur wie jedes andere Buch, das von heutigen Schrifts 
ſtellern ans Tageslicht kommt, leſen und uns ſeyn laſſen 7 
die Apoſtel, Evangeliſten und Propheten leben unter uns, 
reden mit uns, und ſchreiben an uns, und dann durch dier 
fen albernen Wahn verführt , Vorurkheile und Irthuͤmer, 
die jene heiligen Maͤnner weislich geschont, für Glaubens⸗ 
artikel annehmen, oder uneigentliche, verbluͤmte und ſpruͤch⸗ 
woͤrtliche Redensarten fuͤr eigentlichen duͤrren Wortverſtand 
halten. Wer iſt ſo abgeſchmakt oder traut jenen Gotter⸗ 
leuchteten Männern ſo wenig Weisheit zu / daß, wenn fie 
wirklich unter uns lebten, mit uns redten, und an uns 
ſchrieben, fie nicht auch aus unſrer izigen Lage und Umſtaͤn⸗ 
den die paſſendſten Vorſtellungen, Belehrungen und Bere⸗ 
dungen herausholen würden, und da unſre Lage und Umiſtaͤn⸗ 
de ſo ganz ungleichartig und verſchieden von jenen entfernten 
ältern Zeiten und Gegenden ſind, auch nothwendig ihre 
Vorſtellungen, Belehrungen und Beredungen von jenen ver⸗ 
ſchieden und ungleichartig ſeyn muͤßten? Der vernuͤnf⸗ 
tige Schriftforſcher wird es daher für keine uͤberſſuͤßige , ſon⸗ 
dern unumgaͤnglich nothwendige Bemuͤhung halten, die 
Sprache / Denkart , Sitten, leibliche und geistliche Beduͤrf⸗ 
niſſe der Zeiten kennen zu lernen, fuͤr die geſchrieben wor⸗ 
den, hieraus wird er allein ſich den wahren eigentlichen 
10 4 Sinn 
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Sinn ſelbiger Schriften beſtimmen koͤnnen, und, wenn er 
Verſtand und Geſchikliehkeit hat, ſowohl das allgemeine an 
fly als das beſondere durch richtige Schluͤſſe und Folgerun⸗ 


gen zum Nuzen und Heil — künftiger Bit 
Alten ee 


Noch eine zwote Bemerkung die aus der Zergliede⸗ 
rung unſers Briefes folget, und vornemlich auch durch den 
eren Brief an die Korinther beſtaͤtiget wird, kann ich 
nicht vorbeygehen, will aber damit beſchlieſſen, — daß nem⸗ 
lich bey der erſten Ausbreitung des Evangeliums ſchon 
zocherleh chriſtliche Partheyen entſtanden find. Die eine ſag⸗ 
te: Wir ſind Petri; die andere: Wir ſind Pauli. Beyde 
nahmen das Evangelium an; aber die eine mit Beybehal⸗ 
tung des Mofaifchen Geſezes, die andere mit gänzlicher 
Verwerfung deſſelben; die einen mißbrauchten die Nachficht 
uad Schonung. eines Petrus, Jakobus und übrigen Apoſtel 
In Judäa gegen die jüdifchen Nationalvorurtheile, um Mo⸗ 
des und Chriſtus zu vereinigen; die andern. folgten allein 
Paulus in freyer und gänllicher Anhaͤnglichkeit au Chriſtum. 
Dieſe Bemerkung iſt nicht unwichtig; ſie erklaͤrt uns vie⸗ 
le ſonſt dunkle Stellen des N. Teſtaments; fie löſet uns den 
mertlichen Unterſchied in Sprache und Inhalt zwiſchen den 
Büchern, die beſonders für die Ehriſten in Judäa / und de⸗ 
nen, die beſonders für die Chriſten in Aſien beſtimmt und 
geſchrieben waren / auf; fie lehret uns die in der Natur 
des Menſchen liegende unaufhebliche Ungleichheit in religion 
ſer Denkungsart, und führet uns zu der fo. nothwendigen 
Pflicht brüderlicher Nachſicht und Duldung. Laßt nns da⸗ 
* 3 ber 


22 


her zwar immer das Vollkommnere dem Unvollkommnern 
vorziehen, nie gegen Religionsmeinungen ganz gleichgültig 
ſeyn, ſtets freymuͤtig und uneingenommen der Wahrheit nach⸗ 
führen, mit Weisheit und Sanftmuth die Irrenden zu⸗ 
recht weiſen, keinen aber durch Zwang der Rechte, ſelbſt 
zu denken und zu pruͤfen, berauben, die ihm Gott und Je⸗ 
ſus Chriſtus verliehen haben. Amen! 
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Fortſezung 
der Ueberſezung des Evangelium 
nach der Predigt des Johannes. 


Cap. % 


Als mac einiger Zeit ein jüdisches Feſt eintel, veiste Je⸗ 
ſus gen Jeruſalem. Zu Jeruſalem bey dem Schafthor 
iſt (war) ein Teich, der im Hebraͤiſchen Betesda heißt, bey 
welchem fuͤnf Hallen waren. In dieſem lag eine groſſe 
Menge Kranker, Blinder und Lamer. ) Es war ein Menſch 

da⸗ 


) Der aufgenommene Tert lies hier weiter, „die auf die Ber 
„wegung des Waſſers warteten, Denn ein Engel ftieg zu 

» gewiſſen Zeiten in den Teich hinab, und bewegte das Wat: 
„ter, Wer nun am erſten nach der Bewegung des Waſſers 
v»hineinſtieg, ward geſund, was er auch für eine Krankheit 
„hatte, Dieſe Anmerkung wird in den bewaͤhrteſten Hands 
schriften fo verftümmelt angetroffen, daß kein Wort dar inn 
iſt, das nicht in der einen oder andern Handſchrift mangelt. 
Die 
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daſelbſt, der acht und dreyßig Jahre lag krank gelegen hat⸗ 
te. Da Jeſus ihn liegen ſah, und vernahm, daß er ſchon 
lang krank ſey, fragte er ihn: Willſt du geſund werden? 
Der Kranke antwortete: Herr ich habe keinen Meuſchen, der 
mir in den Teich helfe, wenn das Waſſer bewegt wird, 
und gehe ich ſelbſt hin, fo ſteigt ein anderer vor mir hin⸗ 
ein. Jeſus ſagte zu ihm: ſteh auf, nimm dein Bett auf, 
und geh. Alſobald genaß der Menſch, nahm fein Bett auf 
und gieng. Es war eben Sabbath. Die Juden ſagten zu 
dem Menſchen, der gencſen war: Es iſt Sabbath; es iſt 
dir nicht erlaubt dein Bett zu tragen. Er antwortete: 
»Derienige, welcher mich geſund gemacht hat, hat zu mir 
geſagt: Nimm dein Bett auf und geh.“ Sie fragten ihn: 

B 4 Wer 


Die Worte: denn ein Engel. . hatte, werden auch in vie⸗ 
len als verdächtig bezeichnet, und find dem Codex Ephrem 
als Gloſſe oder Zuſaz beygeſchrieben. Joſephus hat von dieſem 
Wunderbad nichts, da er doch von den Baͤdern bey Machernus 
und dem See Aſpaltites Wunderdinge erzaͤhlt. Es iſt alſo 
wahrſcheinlich, daß wenn auch wirklich fo ein Bad eriſtiert 
hat, die Juden doch erſt in der Folge ſich mit Wunderge⸗ 
ſchichten von ſeiner Heilkraft getragen, als es nicht mehr 
vorhanden war, die auch wohl in andern Gegenden mehr 
Verfall als in Palaͤſtina ſelbſt fanden. Dieſe Erzählung iſt 
übrigens ganz im Geſchmak der Juden, die auch glaubten, 
daß zu gewiſſen Zeiten, als z. E. am Abend des Sabbats 
der Drunn Miriam mit den Waſſern und Brunnen ſich ver⸗ 
miſche, und ihnen eine Wunderkraft mittheile, wie ſie z. B. 
von einem, der Geſchwure gehabt, in den Nabboth erzaͤhlen, 
daß er im Meer Tiberias ſich damals gewaſchen und geſund 
geworden. Vou einem Fluſſe, der aus dem Allerbeiligſten 
gekommen fepn ſoll, als der Tempel noch ſtand, melden ſie, 
daß er groſſe Heilkraͤfte beſeſſen. Engeln und Geiſtern, die 
bey und in den Waſſern wohnten, wurden auch ſolche Wir⸗ 
kungen insgemein zugeſchrieben. 
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Wer hat das zu dir geſagt: Rimm dein Bett auf, und 
geh? Der Geheilte wußte nicht, wer er geweſen. Denn 
Jeſus hatte ſich entfernt, weil viel Volk an dem Orte war. 
Nachher traf Jeſus ihn im Tempel an, und fagte zu ihm: 
Du biſt geſund worden. Sündige nicht mehr damit dir 
nicht etwas ſchlimmeres widerfahre. Dieſer Menſch gieng, 
und zeigte es den Juden an, daß Jeſus der ſey, der ihn 
geheilt. Und die Juden verfolgten Jeſum von der Zeit 
an 9 weil er dieß am Sabbath gethan. Jeſus verthei⸗ 
digte ſich ſo gegen ſie: Mein Vater wirkt bis jezt (ohne 
Unterſchied der Zeit, zum Wohle feiner Geſchöpfe) Und ich 
wirke auch. Die Jaden wurden durch dieß noch entſchloſ⸗ 
ſener gemacht, ihm nach dem Leben zu trachten, weil er 
nicht nur den Sabbath entweihet, ſondern auch Gott ſeinen 
Vater genannt, und ſich Gott gleich gemacht hatte. Je⸗ 
ſus rechtfertigte ſich folgendermaſſen gegen ſie: der 
Sohn kaun aus eigenem Gutduͤnken und Triebe nichts 
thun, ſondern er thut, was er den Vater thun ſieht. Was 
dieſer thut das thut auch der Sohn. Denn der Vater liebt 
den Sohn, und mittheilt ihm die Gewalt alles zu thun, 
was er thut, und wird ihm noch groͤſſere Gewalt geben, 
(als er jezt hat) daß ihr euch wundern werdet. Denn wie 
der Vater die Todten auferwekt und lebendig macht, (als 
Herr ihres Schikſals) fo macht auch der Sohn lebendig / 
wen er will. Eben ſo richtet nicht der Vater Can jenem 
groſſen Tage) das Menſchengeſchlecht, ſondern uͤbergiebt die⸗ 
fe Gewalt, die Meuſchen zu richten, dem Sohne. Damit 
alle 


*) Der aufgenommene Text ſagt hier: Und ſuchten ihn zu toͤd⸗ 
ven, 


ern 7 25 
alle den Sohn wie den Vater ehren; wer den Sohn ncht 
ehrt, ehrt den Vater, der ihn fandte, nicht. Wahrhaf⸗ 
tig und untrüglich iſt / was ich euch age. Wer meinen 
Reden Gehör giebt) und dem, der mich geſandt, Glatt 
ben zuſtellt / hat Theil am kuͤnftigen gluͤkſeligen Leben. Yes 
nes Gericht hat er nicht zu fuͤrchten , ſondern er iſt dem Tod 
entaohen, und das Leben iſt fein Antheil. Wahrhaftig und 
unträglich iſt, was ich euch ſage. Die Zeit kömmt, und 
ſchon hat ſie angefangen da die Todten des Sohns Gottes 
Stimme hoͤren werden. Und welche ſie Hören werden, 
werden aufeben. Denn der Vater hat idie lebendigmachen⸗ 
de Kraft, die er beſizt „dem Sohne mitgelheilt / und auch 
er beſizt ſie. Auch hat er ihm die Gewalt übertragen das 
Weltgericht zu halten; ') deun er iſt der Menſchenſoh n. 
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71 Dieſe ueberlezung duͤrfte nicht allgemeinen Bepfall finden. 
Gericht wird ſonſt gewöhnlich anders erklaͤrt. Es fünnte: 
ſcheinen, daß Jeſus, wenn wir jo überſezen, den rohen Ju⸗ 

den allzuviele Dinge geſagt habe, die ſie nicht tragen konnten. 
Allein ich finde, daß glles vollkommen zuſammen hängt, und 
daß der Evangeliſt Jeſum hier ſich den Charakter und Wuͤr⸗ 
de des Meßias (uach den herrſchenden Vorſtellungen einiger, 
nicht aller) ganz zuſchreiben, und auf den Meßias⸗Namen 
Anſpruch machen laßt. Es it dieß der Charakter diefes Bio⸗ 
graphen, daß er Jeſumals Meßlas den muaugurunaus oder ers 
leuchtetern Juden anzupreifen ſucht. Es iſt wahr, den Mei 
ſias erkennen die gewöhnlichen Juden nicht fur den allgemei⸗ 
nen Richter der Menſchen. Allein fie erkennen ihn eben fo 
wenig für den Todtenauferwecker, obgleich gewiß iſt, daß ei⸗ 
nige Juden dem Meßlas die Gewalr am Ende der Welt die 
Todten zu erwecken zugeſchrieben haben. Es iſt erweislich, 
daß 
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Euch darf das nicht (als unglaublich) wundern. Die Zeit 

wird kommen, da alle die in den Graͤbern liegen, ſeine 

Stimme hoͤren werden. Und ſie werden hervorgehen, die 

welche Gutes gethan haben, werden zum Leben in jener 
Welt 


daß einige alte Juden von einem Weltgericht geredet haben, 
das der Meßias halten wird, wenn er fein Reich aufzurich⸗ 
ten kommt; und eben fo erweislich iſt es, daß Jeſus von 
ſich anderswo ſagt, daß er dieſer Weltrichter ſeſy. Daniels 
Geſicht vom Sohn des Menſchen ward vom Meßias und ſei⸗ 
ner Zukunft erklart. Nun ſoll aber dieſer Sohn des Mens 
ſchen in den Wolken des Himmels kommen, und dann ſollen 
Stühle hingeſezt, das Gericht ſoll gehalten, und Bücher jols 
len eröfnet werden (worinn der Menſchen Thaten beſchrieben 
ſind.) Wer ſieht hier nicht dieſe Idee. Nochmehr, Esras 
redt auch vom Meßias als Richter der Heiden, der ſie durch 
das Geſez verderben und ſtrafen wird. Hier glaube ich, auch 
den Schluͤſſel zum Verſtand des Namens Menſchenſohn zu 
finden. Jeſus ſagt damit nicht, daß er ein Menſch iſt, 
welches ja uberflußig zu erinnern war, wenigſtens hier und 
bey ſeinen Lebezeiten, aber er zeigt damit an, daß er der 
Menſcheuſohn bey Daniel ſey. Ausdrüklich führt er den Das 
niel nie an, vermuthlich wegen ſeines geringern Anſehens, 
und weil er mit vielen Apokryphen in eine Klaſſe geſezt wur⸗ 
de. Und hieraus iſt freylich klar, daß er Gewalt habe Ge⸗ 
richt zu halten. Der Jude Phils nennt den aͤlteſten Engel, 
feinen Logos auch den Menſchenaͤhnlichen, zer’ eis, & 
bares. Jeſus droht aus dieſer Urſache bey Lukas den Zur 
den, daß fie den Sohn des Menſchen nach dieſem wurden in 
den Wolken des Himmels kommen ſehen, und bey Matthäus 
fagt er daſſelbe von allen Menſchen. Dieß Kommen in 
den Wolken des Zimmels iſt nicht ohne Urſache mit 
dem Namen Menſchenſohn zugleich erwähnt. Es iſt ſicht⸗ 
bare Anfpielung auf Daniels Stelle. Wer zweifeln wollte, 
ob Jeſus jemals deutlich und entſcheidend ſich fuͤr den Welt⸗ 
richter erklaͤrt habe, oder ob er irgendwo redend eingefuhrt 

wird, 
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auferſtehen die aber welche Boͤſes gethan haben, zum Be 
richte. Ich kann nicht aus eigenem Gutduͤnken und Trieb 
handeln. Ich richte (auch alsdann) nach dem, das ich hoͤ⸗ 
re. Mein Gericht iſt gerecht. Nicht mein Will iſts, den 
ich vollſtreke / fondern der Wille deſſen, der mich geſandt 
hat. Wenn ich von mir zeuge , fo iſt mein Zeugniß nicht 
wahrhaft. Ein anderer iſt mein Zeuge. Ich weiß / daß das 
Zeugniß „ das er von mir ablegt, die Wahrheit iſt. Zwar 
ihr habt zu Johannes geſandt, und er hat die Wahrheit 
durch fein Zeugniß bekraͤftiget. Nicht auf Menſchenzeugniß 
berufe ich mich, ich ſage euch das zu euerer Rettung. Er 
war ein brennend und leuchtendes Licht. Ihr habt euch ei⸗ 
ne kleine Zeit in feinem Glanze erauikt. Ich habe ein groͤſſe⸗ 
0 res 
wird, wo er das thut; wird die Auf eng im 2cſten Gapitel 
dey Matthaͤus finden. Daß er es an dieſer Stelle thut, be⸗ 
weist der Zuſammeyhang dieſer Worte mit den folgenden noch 
zum Ueberfluß. Er faͤhrt fo fort: „Wundert euch nicht hier⸗ 
„über, denn dieſer Menſchenſohn ſoll auch einſt die Todten 
Hauferwecken, und die, welche böfe Handlungen verübt ha⸗ 
„ben, werden gerichtet, das iſt, von ihm zu den verdienten 
„Strafen verurtheilt werden.“ Es iſt klar, daß er von ei 
nem ſehr glaͤnzenden Vorzug redet, den dieſe Gewalt, das 
Gericht zu halten, gibt, und daß die Gewalt die Todten zu 
erwecken, die ihm zukommt, beweiſen ſoll, daß er auf eine 
ſo hohe Ehre gerechte Anſpruͤche mache. Daher er ſagt: 
Wundert euch nicht. Worinn liegt aber die Kraft die⸗ 
ſes Beweises? Darinn unſtreitig, daß der, welcher die Tod⸗ 
ten aufzuwecken Gewalt hat, auch Gewalt haben muß, ihr 
Schickſal zu entſcheiden⸗ Gleichwohl damit es nicht ſcheine, 
daß er Gott ſeine Ehre rauben wolle, thut er hinzu, daß er 
die Gewalt Todte aufzuwecken vom Vater empfangen, und 
die Gewalt die Menſchen einſt zu richten nicht nach eigenem 
Gutdünken ſonde rn nach dem Mitten, und den Natfchläffen 
(Vorſchriften) ſeines Vaters verwalten werde. 
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res Zeugniß für mich anzufuͤhren, als das Zeuaniß des Jo⸗ 
hannes iſt. Die Werke, die mein Vater mir zu verrichten 
aufgetragen hat / eben dieſe Werke, die ich thue , zeugen 
von nur, mein Vater (der, den ich ſo nenne /) habe mich 
geſandt. Der Vater ſelbſt, der mich geſandt hat hat mir 
Zeugniß gegeben. Nie hörtet ihr feine Stimme / noch fir 
bet ihr ſeine Geſtalt.“) Seinen Reden erweißt ihr nicht die 
ſchuldige Ehrfurcht / weil ihr dem nicht glaubt / welchen er 
geſandt hat. Forſchet in den Schriften, die euch, ewie ihr 
glaubt, zeigen, wie ihr des kuͤnftigen Lebens euch theilhaft 
machen köͤnnet. Sie ſinds, die mir Zeugniß geben. Ihr 
wollt nicht zu mir kommen, um Genoſſen (jenes beſſern) 
Lebens zu werden. Ich jage nicht nach menſchlicher Ehre. 
Aber ich weiß, daß ihr die ihr mich verachtet) Gott nicht 
liebet. Ich bin im Namen meines Vaters gekommen. Ihr 
nehmet mich nicht an. Wenn ein anderer in feinem eige⸗ 
nen Namen kommen wird, werdet ihr ihn aufnehmen, Glau⸗ 
bet nicht, daß ich euch bey dem Vater verklagen werde. 
Moſes auf deſſen Verheiſſungen ihr eure Hoffnungen grün: 
det, klagt euch bey ihm an. Wenn ihr dem Moſes glau⸗ 
ben wuͤrdet, würdet ihr auch mir glauben. Denn er hat 
von mir geſchrieben. Wenn ihr aber ſeinen Schriften nicht 
glaubet, wie werdet ihr meinen Worten glauben. 

N Cap. 6. 


*) Er wars nicht, den euere Väter auf Sina und in den Geſich⸗ 
ten ſahen, denu er hat keine ſichtbare Geſtalt, noch war er 
es, deſſen Stimme fie hörten. Dieß waren nue Zeichen ſei⸗ 
ner Gegenwart, Jeſus lehrt hier die geiſtige Naur Gottes, 
die er dem ſamaritiſchen Welbe bereits erklart hatte, und 
widerlegt vermuthlich die antromorphitiſchen Ideen einiger Zur 
den, die Gott einen Körper von ungeheurer Gröſſe zuſchrei⸗ 
ben. 
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Nach dieſem gieng Jeſus uͤber das Galilaͤiſche Meer 
bey Tiberias. Ihm folgte eine groſſe Anzahl Menſchen, 
die es mit angeſehen, was für Zeichen (auſftrordertiche 
Dinge) er an Kranken gethan (ſeine douche Sendung an⸗ 
zuzei igen ) Jeſiis gieng auf den Berg, und gelte ſeh baſcbf 
mit feinen Jüngern. Das Paſſafeſt der Juden war nah. 
Jeſus der umher ſüh / und eine We Volt das zu ion 
em, erblickte, fragte den Phillpbus: Woher nehmen wit 
Geld zu Brod für dieſe? Das ſagte er, ihn auf die Probe 
zu ſtellen / well er ſchon wußte, was er zu bun Willens war. 
Phikopus antwortete: Für ztweyhundert Denare Brod wür⸗ 
de nicht hinreithen, daß jeder nul wellig bekäme, Einer 
ſeiner Juͤnger, Andreas, Simons, Ta Petrus) Hruder 
ſagle: Es if ein Knaͤbchen hier, 1 fünf Gerfenbresg 
und zwey Fiſchgen hat. Allein was it des unter ſo viele 2 
Ser ſagte: Machet, daß dieſe deute ſich gehen. Die de 
gend war grasreich. Die Männer (wuchern) een ſicht 
all ber Zahl bebnahe fünftauſend. Fels nahm die Brebe, 
prach das Dantgebeth, gab fie f den 8 Jüngern, die J Junger 
aber J denen, die fh gefet hatten, auch von den Fisch, 
gen, ſo viel fie wollten. Al fie gerättigt waren, „Sam. 
melt die übrig gebliebenen Stüke date wicht, um kom, 
mee Sie ſammelten, und ſüuten md, Körbe von den 
Stücken Gerftenbrobs, welche die Speifenen, ‚übrig. gelaffen 
hatten. Die Menschen, welche das Zeichen, welches Te⸗ 
fig gethan geſehen, ſagten: Dieſer iſt in Wahrheit der 
Prophet, der in die Welt kommen fol. Jeſus / d 
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aus ſah , daß fie kommen, und fic feiner bemaͤchtigen wuͤr⸗ 


den, ihn (wider feinen Willen) zum König auszurufen., 
entwich ganz allein“) auf den Berg. 


Am Morgen begaben feine Junger fich nach dem Meer, 
traten ins Schiff und fuhren gen Capernaum jenſeits deſſel⸗ 
ben. Es war. ſchon finſter, und Jeſus war nicht (noch 
nicht) zu ihnen gekommen. Das Meer wurde ſtuͤrmiſch, weil 
ein ſtarter Wind bließ. Als fe ungefahr fünf und zwan⸗ 
zig bis dreyßig Stadien weit gefahren, ſahen ſie Jeſum auf 
dem Meer wandeln, und ſieh dem Schiffe nähern, und 
fürchteten ſich. Er ſagte zu ihnen: ich bins, fürchtet euch 
nicht. Sie wollten ihn in das Schiff nehmen. Und ſo⸗ 
gleich war das Schiff am ufer, gegen welches fie fuhren. 


Den Tag darauf ſieht das Volk welches diſſeits dem 
Meer ſtand, ungeachtet es wußte, daß nur ein Schiff da 
geweſen war und Jeſus mit ſeinen Juͤngern nicht darein 
getreten, ſondern ſeine Juͤnger allein abgefahren waren, 
daß Jeſus nicht da war, noch ſeine Junger, (es kamen an⸗ 
dere Schiffe von Tiberias in die Gegend, wo man das 
Brod geeſſen , und der Herr das Dankgebeth gefprochen,) *) 
begab ſich in die Schiffe, kam gen Capernaum, und ſuchte 
Jeſum. Als ſie ihn jenſeits des Meers fanden, fragten 
ſie ihn, Rabbi, wann biſt du hieher gekommen? Jeſus 
gab ihnen zur Antwort: In Wahrheit: nicht darum, ich 
verſichere euch deſſen , weil ihr Wunderzeichen geſehen habet, 

ſuchet 


) Wiederum. 5 
*) Die gehört ebenfalls zum Test, 
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ſüchet ihr mich, ſondern weil ihr von den Broden, die 
ihr geeſſen / ſatt geworden ſeyd. Nicht die Speiſe, welche 
verdirbt ſuchet euch zu verschaffen, ſondern die Speiſe 
die euch bis in das künftige Leben ſelbſt nährt , welche euch 
der Sohn des Menſchen geben wird. Dieſen hat Gott der 
Vater besiegelt. (Dieſem gibt Gott fen Vater Zeugnißß, 
wodurch feine Sendung auffer Zweifel geſezt wird.) Sie 
fagten zu ihm: Was ſollen wir thun, um Werke zu ver⸗ 
richten die Gott gefallen? Jeſus gab ihnen zur Antwort: 
Das Werk, welches Gott gefällt, iſt, demjenigen, wel⸗ 
chen er geſandt hat, Glauben zuſtellen. Sie erwiederten; 
Was für ein Wunderzeichen thuſt du, daß wir es fehen, 
und dir glauben. Was für Thaten verrichteſt du ? Unſere 
Vater aßen das Manna in der Wuͤſte, wie geſchrieben it: 
er hat ihnen Brod vom Himmel gegeben. “) Jeſus ſagte 
ihnen: Wahrlich ich verſichere euch, nicht Moſes gab euch 
jenes Brod aus dem Himmel, ſondern mein Vater gibt 
euch aus dem Himmel das wahre Brod. Der iſt das Brod 
Gottes, welcher vom Himmel herabtömmt „und der Welt 
und das Leben gibt. *) Sie gaben zur Antwort: Herr gib 
uns 
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) Hatte Jeſus auch ein Wunder verrichtet, ſo war es doch noch 
kein ſolches, das ihn zum Meßias in der Meynung dieſes 
Volks erklären konnte. Das Wunder, das fie von ihm fo⸗ 
dern, iſt, er ſoll ſie ordentlich mit Brod aus dem Himmel 
erhalten bis zum Anbruch feines Reichs. Der Mepias muß 
fein Volk eben fo ernähren wie Moſes und ihnen allezeit 
Brod geben, bis er ſie in den Beſiz der Laͤnder der Heiden 
einſezt. Er kann nicht weniger als Moſes thun. So dach⸗ 
den fie, und ſo dachten viele Juden, Wir leſen in den 

Rab⸗ 
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dieſes Brod alezeit. Jeſus ſagte ihnen: Ich bin das Stop, 
welches das Leben giebt, Wer zu mir, £ ommt, (meine Leh⸗ 
re annimt) den wird gicht hungern, und wer mir glanbt, (daß 
ich der bin füg den ich gehalten ſeyn will) den wird nicht 
dürfen, Atein ich habe es euch bereits geſagt / daß ihr 


mich geben. habet N und mir nicht glaubet, Alles was mir 


der. Vater gibt. ſoll zu mir kommen. Und den, der zu 
mir tonmt/ werde ich, licht verſtoſſen. Ich bin aus dem 
Himmel berab, gefonnen, nicht meinen, Wilen iu, thun, 
ſondern! den „Willen deſſen, ber mich geſandt bat. Der 
Wille defen aber, der wich, far ade ih ff n daß ich nichts (le 
mand) verliere u von, dem ae 60 das (die) er, mir gab, 
ſonde 75 daß ich es ER Cie) am, lelen Tage auferpedt. 
Die Juden 9 bielten fi ch. heimlich uͤber ihn auf / daß er ge⸗ 


: ſagt batte: 2 Ich bin, das Brod, welches aus dem Himmel 


berab getounimen 1% und fagten ; RT; Bier, ‚nicht, Jelus,; 
Jorenhs Soon, dein z Vater und Mutter wir kennen; wie 


bag denn dieſer: Ich Bin aus dem ‚Himmel herab gefoms 


men? Fels antwortete ihnen ‚po: Beſchweret euch unter 
einander (äber mich) nicht. Niemand kann mein Aubin, 
ger wer en / wenn nicht wein Vater, der mich fandte, ihn 
zu mir bringt. Einen folchen werde ich am lezten Ta⸗ 


K A ge 
den & 82 Wich 722 n * 
Nialb bokh: Der lezte Erlöſer wird die Israeliten in 


die Wüſte führen. Einige ſagen in die tourte 
Juda; andere jagen, in die Mile Sthon und 


Ogg und wird das manpa für ‚fie, herabfalen 


laſſen. Albers, wie der erite Erloſer war, fo 

wird det lezte yn, wie der erste Erlöſer das 

manna berabremmen ließ, fo wird der lezte 
das manna beravrommen laſſen. 


— 
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ge vom Tode erweken. In den Propheten ſteht geſch rle⸗ 
ben: Ste werden alle bon Gott gelehrt werden. Ein jeder 
alſo) der vom Vater Unterricht empfangen hat ’ benin 
unde iich dagegen gelehrig bezeigt ; halt ſich zu mir. Nle⸗ 
mand hat Gott jemals geſehen, als der allein, welcher bey 
Gott iſt der hat den Vater geſehen. ) Ich verſichere 
euch in Wahrheit wer mir glaubt der iſt ein Genoſſe des 
tünftigen Lebens. Ich bin das Brod, das Leben gibt. Euere 
Vater haben das Manna i in der Wuͤſte gegeſſen. S Sie find 
geſtorben Aber das Brod, welches vom Himmel kommt 
hat die Tugend, daß wer davon iffet, nicht übt Ich bin 
das Leben mittheilende Brod „ welches aus dem. Himmel 
kömmt. Wer von dieſem Brod ißt, wird in der künftigen 
Welt leben. Mein Leib iſt das Brod, welches ich geben 
werde. Den werde ich aufopfern, um de Welt das (kuͤnf⸗ 
lige) Leben zu (erwerben /) geben. Darüber diſputirten die 
Juden. Wie kann er, fagten fie, uns (feinen) Leib zur Spei⸗ 
ſe geben. Jeſus ſagte zu ihnen: In Wahtheit ich berſchere 
euch; Nenn ihr das Fleiſch des Menschensohn nicht eſſen, 
und ſein Blut nicht trinken werdet, ſo koͤnnet ihr des Le⸗ 
bens nicht cheilhaft werden 2 (das fi 0 in dic künſtige 
i Wa 

2 re Das heißt ſo viel, 12 55 das Anſehen ei⸗ 
nes Menſchen, wer er auch | 175 entgegen ſezen, oder mid, 

mit dem Moſes vet 1 ut, Euer Moſes und euere 


18 1 haben nicht dleſ ennentß von Gott, welche bob 
8 36 bin geöfler als Moe N = — 


e), Die dete, welche gern, 1 in b den Mund geleget werden, 
"haben nicht etwa den Sinn daß ſeine Lehre jeben, der 
v. vernünft. Denken, VI Heft, C fie 


wi 
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Welt erſtrekt.) Wer mein Fleiſch ißt, und mein Blut 
trinkt, der befist das ewige Leben und den werde ich 
am lezten Tag auferwecken. Denn mein Fleiſch iſt 
wahrhaftig eine Speiſe, und mein Blut iſt wahrhaftig 

ein 


ſie annimmt und befolgt, des neuen Lebens theilhaft macht, 
in welches die Genoſſen des Meßiasreichs ſchon jezt durch die 
Wiedergeburt eingehen. Sondern der wahre Sinn iſt dieſer. 
Jeſus erduldet als Meßias einen gewaltſamen 
Tod, und ſohnt durch dieſe Aufopferung feines 
Lebens die, ſo ihn dafür erkennen, mit Gott 
aus. Und hiedurch erwirbt er ihnen die Vorrech⸗ 
te und Güter jener beſſern Welt und jenes ſeli⸗ 
gen Fünftigen Lebens. Die Gnoſtiker und überhaupt 
die weniger ſinnlichen Juden ſelbſt mußten diefe Vorstellungs 
art erbaulich und wuͤrdig finden. Auch war fie dem Geiſt je⸗ 
ner Zeit vollkommen angemeſſen, wo man die Suͤnden bey 
ber Gottheit durch Opfer ausgufhnen ſuchte. Ich berufe 
mich auf jedes Menſchen Gefuͤhl, ob eine ſolche Metapher 
nicht hochſt abentheurlich Hänge, worinn die Lehre das 
Fleiſch des Lehrers, oder ſeine Worte ſein Blut, und 
2 die Beuuzzung und Vefolgung derſelben das Eſſen feines Flei⸗ 
ee ſches und Trinken feines Blutes hieſſen. Und das das, vi 
Gaprör up ve va moopz Zum bedeutet doch ohne Zweifel 
die Aufopferung feines Lebens: für das Leben der Menſchen: 
Wie kann das etwas anders als den Nuzen anzeigen, den 
ſein freywilliger Tod ihnen bringt. Und dieſer Tod iſt es, 
der die Menſchen des Lebens, von dem er redet, theilhaft 
macht. Denn (fein Fleisch) gs ik eben agrıs ve gane 
(das Brod des Lebens.) Sehr hart bleibt noch immer diefe 
Metapher. Aber der Genuß der ſeligen Folgen des Opfers, 
das Jeſus dem Wohl der Menſchen brachte, Eounte den an 
ſolche Bilder gewohnten Juden fo; vorgeſtellt werden. Das 
ſo geopferte Fleiſch und Blut Jeſu giebt den Menſchen ein 
Recht an das künftige Leben, verwahret fie vor dem re 
N ri ö 0 
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ein Trank. Das redete Jeſus in der Verfammlung am 
Sabbath zu Kapernaum. Viele feiner Junger, die das 
koͤrten, (verſtanden ihn nicht, nahmen alles buchſtaͤb⸗ 
lich und) ſagten, das iſt eine unertraͤgliche Rede. Wer 
tann da zubören 2 Jeſus, der wohl wußte / daß ſeine 
Jünger, ſich daran ſtieſſen, ſagte : Aergert euch das 2 
Wenn ihr den Menſchenſohn an den Ort auffahren ſehet / 
wo er vorhin war, Liverdet ihr dann meinen Worten noch 
dieſen Sinn beylegen 23. Die geiſlichen Dinge find es, die 
jenes höhere Leben geben und erhalten können. Die Et: 
verlichen Dinge (dergleichen der Genuß meines Fleiſches 
ſeyn würde) können dieſen Nuzen nicht gewähren. Der geiſt⸗ 
liche Sinn meiner Reden hilft denen die ihnen Gehör ge⸗ 
ben, zur Erlangung des Lebens (von dem ich rede.) Unter 
euch ſind einige die an meine Sendung nicht glauben. 
Denn Jefus Wulste vom Anfange an, welche diejenigen 
teyen, die t nicht t glaubten, und wet der ſey, der ihn 
verrathen würde. Deswegen, fuhr er fort, habe ich euch 
C2 geſagt: 


Tod (wie die Juden den Verluſt dieſes Lebens nennen ) ift 
alfo einer Speiſe gleich, die den Tod verhuͤtet und Leben 
gibt. Wir finden zwar, daß die Talmudiſten irgendwo ſagen: 

„daß die Iſraeliten die Jahre des Meßias, ja 
auch, daß fie den Meßias eſſen werden.“ Doch 
kann beydes nicht wahrſcheinlich machen, daß fein Fleiſch 
eſſen und fein Blut trinken auf bie Gemeinſchaft init 
ihm und den Genuß deſſelben, d. ie feiner Wohlthaten gehen 
konne. Auch wird er vorgeſtellt, wie er dieß Bild im Abend⸗ 
mahl erklaͤrt, und zeigt, daß er von der durch ſeinen Tod 
zu bewerkſtelligenden Verſühnung der Menſchen mit Gott res 
de. Das Lokale dieſer Idee ſieht jeder Vernuͤnftige ein. 
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geſagt: Niemand kann zu mir kommen, (meine Lehre an⸗ 
nehmen) wenn + mein + Vater ihm nicht (die hiezu noͤthigeEr⸗ 
kenntniß) giebt. Von dieſer Zeit an entfernten ſich viele 
Juͤnger von ihm, und vermieden allen umgang mit ihm. 
Jeſus ſagte alſo zu den Zwoͤlfen: Wollt ihr auch von mir 
weichen? Simon Petrus antwortete: Herr! zu wem ſoll⸗ 
ten wir gehen? Du allein kannſt den Weg zum kuͤnftigen 
Leben zu gelangen zeigen. Wir ſind uͤberzeugt worden, und 
baben erkannt, daß du der Heilige Gottes (der Meßias) 
biſt. Jeſus gab ihm zur Antwort: habe ich nicht euch 
zwoͤlf zu meinen Lieblingen erwaͤhlt. Und einer aus euch 
iſt ein Widerſaͤcher. Err meynte den Judas von Karioth, 

diefer ſollte einſt fein Verräther werden „ und war 3 


einer der zwölf Jünger. 


Cap. 7. 

Nach dieſer Zeit hielt ſich Jeſus in Galilan auf / und 
nicht mehr in Judaͤa, weil die Einwohner dieſes Lands 
ihm nach dem Leben ſtellten. Das Feſt der Juden, wel⸗ 
ches ſie das Lauberhuͤttenfeſt nennen, war vor der Thür, 
und ſeine Brüder ſagten zu ihm; Verlaß dieſe Gegend und 
geh nach Judaͤa / damit deine Anhänger die Thaten, die 
du thuſt, ſehen moͤgen. Niemand der bekannt zu werden 
wuͤnſcht, handelt im Verborgenen. Zeige dich durch diefe 
Thaten, die du verrichteſt, der Welt: Denn ‚feine Brüder 
ſelbſt glaubten nicht an ſeine Sendung. Jeſus antwortete 
ihnen: Die Zeit, die mir zu meinen Abſichten bequem ift, 
iſt noch nicht da. Aber euch iſt jede Zeit zu euren Ge⸗ 

ſchaͤften 
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ſchaͤften beguem. Die Welt kann euch nicht haſſen. Aber 
mich haßt ſie. Denn ich zeuge von ihr ihre Werke (Ge 
ſinnungen und Thaten) ſeyen verkehrt. Reiſet hinauf und 
wohnet dieſem Feſte bey. Ich reiſe noch nicht (nicht) zu 
dieſer Feſtſeper hinauf, weil die gelegene Zeit noch nicht 
vorhanden iſt. Dieß ſagte er, und blieb in Galilaͤn. Als 
aber feine Brüder hinauf gereist waren / reiste er auch ſelbſt 
hinauf dem Feſte bepzuwohnen, doch heimlich, nicht öffent⸗ 
lich. Die Juden ſuchten ihn alſo am Febr und fragten 
wo er ſey.? Das l fremde ] Volk ſprach heimlich von 
ihn. Einige ſagten: Er iſt ein rechtſchaffener Mann. 
Andere: Nein. Er verführet das Volk. Doch aus Furcht 


vor den Einwohnern durſte Niemand Kun von ihm 
reden. 


Mitten in der Feſtfeyer gieng Jeſus in den Tempel 
hinauf und lehrte. Die Juden verwunderten ſich daruͤber 
und fagten ; Wie iſt dieſer in den Schriften ſo bewandert, wenn 
er ſie gleich nicht ſtudiert hat. Jeſus rklaͤrte ſich folgendermaſſen 
darüber : Meine Lehre hab ich nicht erdacht, ſondern von dem 
gelernt, der mich geſandt hat. Wer ſeinen Willen thun will, 
wird dieſer Lehre wegen einſehen / ob Gott ihr Urheber fe, 
oder ich? Wer aus eigenem Trieb und Gutduͤnken redt, dem 
iſt es um ſein eigenes Anſehen zu thun. Wer hingegen nur das 
Anſehen deſſen, der ihn gefandt hat, ſich angelegen ſeyn laͤßt ' iſt 

aufrichtig und hat keine boͤſen Abſichten. Hat euch Moſes 
nicht das Geſez gegeben, welches ihr alle uͤbertrettet? Was 
j G en ſtellt 
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ſtellt ihr mir nach dem Leben? Das Volt antwortete: ) 
Dir verwirrt ein Daͤmon die Sinne. Wer ſtellt dir nach 
dem Leben? Jeſus erwiederte: Ein Werk hab ich (am Sab⸗ 
bath) gethau. Und das iſt euch allen anſtößig.) Euch 
ſchrieb Moſes die Beſchneidung vor, (wenn ſie gleich keine 
Verordnung des Moſes, ſondern euerer Vorvaͤter iſt;) doch 
beſchneidet ihr am Sabbath. Wenn nun ein Menſch am 
Sabbath beſchnitten werden darf, ohne daß deßwegen das 
Geſez Moſis verlezt wuͤrde; warum zornet ihr über mich, 
daß ich (da ihr kein Bedenken teägt-, einer ſolchen Wunde 
zu pflegen) einen ganzen Menſchen am Sabbath hergeſtellt 
habe? Sehet in euren Urtheilen nicht auf das Anſchen der 
Perſonen, und ſend unpartheyiſch. Einige der Einwohner 
zu Jeruſalem ſagten hierauf: Dieſer iſt es ja, dem man 
nach dem Leben ſtellt, jezo darf er öffentlich reden, und 
man widerſpricht ihm nicht. Sollten wohl die Vorſte⸗ 
her eingeſehen haben, daß er wirklich der Meßtas ſey ? 
Indeß wiſſen wir doch, woher dieſer iſt. Wenn aber der 
Meßias kommt, ſo wird niemand wiſſen, woher er koͤmmt. +) 


Fels 


) Das fremde Volk, welches von den Jubdein und Hieroſoly⸗ 
mitanern hier unterſchieden wird, und um dieſe Nachſtellun⸗ 
gen nichts wußte, wiewohl es überhaupt wußte, Jeſus habe 
zu Jeruſalem Feinde. 

%) Er weiß, daß die Heilung des Kranken zu Bethesda die Ur: 
ſache ihres Haſſes iſt, und redt mit denen, die das wiſſen. 


+) Daß der Meßias aus Davids Geſchlecht herkommen muͤſſe, 
wußte felbft das gemeine Vylk unter den Juden, wie der 
Beyuame Sohn Davids zeigt. Daß man des Meßias 


Ge⸗ 
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Jeſus rief hierauf im Tempel ihnen zu / fie zu belehren: 

Jor kennt mich alſo, und wißt, woher ich bin? ) Von 

mir ſelbſt kam ich nicht ſondern der wahrhaftige (Gott) 

ſandte mich zu euch den ihr nicht kennet. Ich kenne ihn. Denn 
ich komnie von ihm. Er hat mich geſandt. Da wollten fie 
fi) feiner bemächtigen. Aber Niemand legte Hand an ihn, 
weil die beſtimmte Zeit noch nicht vorhanden war. Viele 
vom Volke glaubten ſeiner Sendung, und ſagten: Wenn 
der Meßias kommt, wird er wohl mehr Wunderzeichen thun, 
als dieſer gethan hat? Die Phariſaͤer hörten , daß das Volk 
heimlich fo von ihm rede. Da ſandten die Phariſaͤer und 

Schriftgelehrten ihre Diener ihn zu fangen. Jeſus ſagte: 

Ich bin noch eine kleine Zeit bey euch, und gehe (alsdann) 

C 4 zu 

Geburtsort nicht wiſſen koͤnne, das wollen die Juden wohl 

auch nicht ſagen. Auch das wußten ſie, wenigſtens die Ge⸗ 

lehrten, ſ. Cap. 7, 42. Matth. 2. Aber daß der Meßias ſchon 

gebohren ſey, und ſich an einem unbekgunten Ort aufhalte, 
war eine bekannte Ueberlieſerung unter ihnen. Der Jude 

Ttypho bey Juſtin ſagt daher: Chriſtus / wenn er auch 

gebohren iſt / und ſich irgendwo aufhält / iſt un. 
bekannt und kennt ſich felbft nicht / bis ihn der 
Meßias offenbart. Bey Pſeuͤdoeſras leſen wir: Non 
poterit quisquam ſuper terram videre filium meum , 

vel. qui cum eo ſunt, (Gefährten wird der Meßias auch 
haben) niſi in tempore diei. Mehr davon hat der Tal; 
mud, und gleichzeitige Bücher. 

Jeſus ſucht fie von der unnüzen Unterſuchung, die fie anſtel⸗ 
len, auf die wichtigere Nachforſchung zu lenken, von wem 
oder aus weſſen Befehl er komme, und unter ihnen auftrete. 
Doch eh ers thut, gibt er zu verftehen, daß fie ohne genug: 


game Urſache fo voreilig waͤren, auch dieſen eingebildeten Cha⸗ 
rakter des Meßias ihm abzuſprechen, 


* 


— 


2 

zu dem, der mich geſandt hat. Ihr, werdet mich, ſuchen, 
und nicht finden, 8 Denn dahin / wo ich ſeyn werde (gebe) 
koͤnnt ihr uicht kommen. Die Juden fagten alsdann zu ein⸗ 
ander: Wo will dieſer hingehen daß wir ihn nicht ſinden 
werden? Will er etwa unter die zerſtreuten griech ſchen Jur 
den gehen und die griechiſchen Juden lehren? Was ‚für Re 
den ſind das: Ihr werdet mich ſuchen und nicht finden. Wo 
ich ſeyn werde, dahin werdet ihr nicht kommen konnen! 


292 


Aim lezten ſcherlcchen Tage des Fels ſtand Denis c gi 
nem öffentlichen Ort und rief: Wenn Jemand Ur 
der komme zu mir, und trinke. Der Leib deſſen, der mir 
Gehör und Beyfall gibt, wird Strome von Lebenswaſſer 
von fi ſich geben. Das verſtand er vom Geifte, den die, fo 


in ihn glauben würden, empfangen follten. Denn der 


heiliges Geift war noch nicht *) weil Jeſus noch nicht 


verklärt war. Viele vom Volke, die das hoͤrten, ſagten: 
Dieſer iſt für wahr jener Proph t. Andere ſagten! Er iſt 
der Meſſias. Noch andere: Koͤmmt denn der Meias aus 
Galilaͤa? Sagt nicht die Schrift der Meßias ſtamme von 
David 8 und fein SE ONE a 


her) Gegeben leſen einige ferner, uber cpnen ee andere. 
Dieß Bild iſt den Juden nicht fremd. Sie ſagen von Abra⸗ 
ham in Tanchuma. Wie hat Abraham das Geſez gelehrt? 
Seine beyde Nieren find gleich Waſſerkrugen geworden, wor⸗ 
aus das Geſez gequollen iſt. Einige Aehnlichkeit hat dieſe 
Metapher mit der, welche Jeſus gebraucht. Es werden Stroͤ⸗ 
me von Lebeuswaſſer aus feinem: Vauche flieſſen. Das heißt, 
er wird Erkenutniß um ſich her verbreiten, die zum Leben 
fuhrt. g 


wo 
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wo David war? Alſo waren die Meinungen des Volls: 
ſeinetwegen getheilt. Einige von ihnen wollten ſich feiner 
verſichern. Aber niemand legte Hand an ihn. Die Diener 
der Hohenprieſter und Phariſaͤer kamen unverrichteter Sa⸗ 
chen J. wieder. Diefe fragten, warum ſie ihn nicht gebracht. 
hätten ? Die Diener antworteten: Noch kein Menſch hat 
ſolche Dinge geredt, wie dieſer 1 Menſch. 1. Die Phariſaͤer 
erwiederten: Habt ihr euch auch verführen laſſen 2 Hat wohl 
Jemand aus den Hohenprieſtern ſeine Sendung anerkannte 
Oder aus den Phariſcern Jemand 2. Mur dieß Volk, das 
im Geſeze unwiſſend iſt, und unter dem Fluche liegt. Ni⸗ 
kodemus, der des Nachts zu ihm gekommen war und ih⸗ 
rer Verſam mlung beywohnte, ſagte zu ihnen: Verdammt 
denn unſer Geſez einen Menſchen, ohne daß er vorhin der⸗ 
hoͤrt, und Erkundigung von ihm ſelbſt eingezogen worden, 
womit er umgehe? Biſt denn auch du, war ihre Antwort, 
ein Galilaͤer „(und von feinen Freunden) Forſche nach / und 
du wirſt in den Schriften?“ e daß niemals ein Bu 
phet aus Galla gekommen es 1758 


Ein jeder gieng (Sie giengen ein jeder) in ſein Haus 
(ſeinen Ort) (das Seinige.) Jeſus aber gieng an (auf) 
den Oelberg. Am Morgen kam er wieder in den Tempel. 
Und alles Volk kam zu ihm. Fund er ſaß und lehrte fie. t 
Da fuhrten die Schriſtgelehrten (Hobenprieſter) und Pha⸗ 
riſaͤr ein Weib zu ihm, das in einem Laſter (Ehbruch) 
ergriffen worden worden war; feiten fie in die Mitte, und 

C5 ſag 
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ſagten: Lehrer, dieß Weib iſt ob der That ergriffen wor⸗ 
den, als ſie die Ehe brach. (haben wir ob der That, als 
fie die Ehe brach, ergriffen.) Moſes hat im Geſeze ſolche 
zu verſteinigen gebokten. Was ſagſt denn du ? daß ihren 
wegen zu thun ſey * Das fagten fie ihn auf die Probe zu 
ſtellen / damit ſie etwas auf ihn zu klagen haͤtten. Jeſus 
bickte ſich nieder und ſchrieb mit dem Finger auf die Er⸗ 
de, und verftellte ſich,“ (als ob er nichts höre) Da 
ſie aber ihre Fragen wiederholten, richtete er ſich auf, 
und ſagte: Wer von euch ohne Sünde iſt, mag den 
erſten Stein auf fie werfen, und buͤckte ſich wie 
derum nieder, und ſchrieb auf die Erde. ) Als fie das 
hoͤrten, + und ihr Gewiſſen fie ſtrafte , + giengen die Juden 
(gieng jeder derſelben) heraus von den Aelteſten an, bis 
zu den Juͤngſten, fo daß alle ſich entfernten. Und Jeſus 
ward allein mit dem Weibe gelaſſen, das in der Mitte 
tand. Jeſus richtete ſich auf, und ſah Niemand als das 
Weib, und ſagte: Weib, wo find deine (fie) Anklaͤger? 
Hat Niemand dich verurtheilt.? Sie ſagte: Herr, Nie 
mand. Er antwortete: So verurtheile ich dich auch nicht. 
Geb hin, und fündige fürhin nicht mehr.) 


Jeſus 


*) Die Sünden eines jeden von ihnen, leſen einige Handſchrif⸗ 
ten. 

=) Diefe ganze Perikope, welche die Geſchichte von der Chebre⸗ 

cherin enthält, ſcheint unacht zu ſeyn. Sie fehlt in dreheuvon 

den vier aͤlteſten und wichtigſten Handſchriften des neuen Te⸗ 

ſtaments. Sie wird in viel andern entweder ganz weggelaſ⸗ 

Gen, oder als verdaͤchtig am Ende des Evangeliums beygefuͤgt, 

: oder 
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Jeſus redte nochmals fie ſo an: „eſch bin das Licht der 
Welt wer mir nachfolgt, wird nicht in der Finſter⸗ 
niß wandeln, fordern ihm wird das Licht leuchten, das 
zum (künftigen) Leben fuhrt. Die Phariſcher erwiederten: 
Dieß Zeuguß legſt du von dir bebt ab. Dein Zeugniß iſt 


aa nicht 


oder mit Sternen als zweifelhaft bezeichnet, Sie fehlt, 
auch in einigen Ueberſezungen oder in Handſchriften derſelben. 
Viele Vater ſchienen ſie nicht geleſen zu baben. Der Tert 
dieſer Peritope iſt auch ſo voll verſchiedener Leſearten, daß. 
man wohl dreyerley Text zuſammen bringen könnte. Sie 
mögte alſo wohl aus einem andern apokrpphiſchen Evange⸗ 
lium in das Evangelium des Johannes gerükt worden ſeyn, 
beſonders da viele Anzeigen vorhanden ſind, daß in dieß Evan 
gelium Johannis guch andere hiſtoriſche Zuſäze und Anmer⸗ 
kungen von fremder Hand gekommen ſeyn. Der innere Cha; 
rakter dieſer Erzählung gibt ſelbſt dergleichen Vermuthungs⸗ 
gründe an die Hand. Es ſcheint 1) daß es unwahrſcheinlich 
ſey, daß die Phariſäer Jeſu eine Sache zur Entſcheidung vor: 
getragen haben follten, die nicht allein keine religioſe noch 
rechtliche Zwiſtigkeit betraf, (wie andere Fragen, die ſie ihm 
ſonſt vorlegten,) ) ſondern wo ſie auch nicht ‚hoffen: konnten. 
eine Antwort heraus zu locken, worauf ſie eine Anklage bauen 
koͤnnten, da er Suͤnden dieſer Art weit ſtrenger anſah, alt 
fie. 2) Daß Jeſus in dieſer Erzaͤhlung ſich fo betrage, daß 
auch hieraus Zweifel wider ihre Aechtheit entſtehen müͤſfen. 
Denn das Schreiben auf die Erde iſt auch ohne Rüͤkſicht auf 
die wunderbaren Zuſäze einiger Handſchriften eine ſeltſame 
Handlung, die mehr von Verlegenheit eine tuͤchtige Antwort 
zu finden, als von Verachtung der Fragenden zu zeugen 
scheint. Die Antwort Jeſu ſezt voraus, daß dieſe Kläger 
insgeſamt Ehbrecher geweſen. Wenn das aber auch in jener 
Werdorbenheit der Sitten wohl ſeyn kann, fo folgt doch nicht, 
daß dieß Weib deswegen ungeſtraft hatte bleiben müffen , 
noch auch, daß Jeſus, der nie weltliche Gewalt ſſch anmaß te 
dieſe Verbrecherinn ledig ſprechen konnte. 
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nicht, guͤltig. Jeſus antwortete: Zeuge ich gleich von mir 
ſelbſt, ſo if, gleichwohl mein Zeugniß guͤltig. Denn ich 
weiß, woher ich komme, und wohin ich gehe. Ihr wißt 


nicht, woher ich komme, und wohin ich gehe. Ihr faͤllet 


nach, euerer niedrigen und finnlichen Denkart Richterfprüche, 5 


Was mich betrift, ſo richte ich über Niemand (noch zur 
Zeit.) Und werde ich einft, Richterſpruͤche fällen, ) ſo 
werden fie gerecht feon. Denn nicht ich alein werde fie 


thun, ſondern mein, Vater / der mich geſandt hat. In 


euerem Geſeze wird das Zeugniß zweyer Menſthen für güͤl⸗ 


tig erklärt, $ Nun. zeuge aber ich ſelbſt von mir, und mein 
Vater, der mich ſandte, beſtätiget mein Zeugniß. Sie 


fragten ihn: Wo iſt dein Vater? Er ſagte: Ihr kennet 


weder mich noch meinen Vater, Dieſes ſagte Jeſus bey 
dem Gotleskaſten, wo er im Tempel lehrte. Niemand leg⸗ 
te Hand an ihn, weil die beſtimmte Zeit noch nicht gekom⸗ 
men war. Jeſus redte fie. nochmals an: Ich gehe hin, 
und ihr werdet mich ſuchen und werdet in euren Suͤnden 
ſterben. Wo ich hingehe, koͤnnet ihr nicht hinkommen. ») Die 


1 Bötig t * 80 Juden 


*) Eur ee. 170 1 von der Sutil verftanden werden, 


e) In dieſem Evangelium redt Jeſus oft ſehr deutlich von ſei⸗ 
ner Sendung aus den Wohnungen des Lichts oder dem Him⸗ 
mel auf die Erde und ſeiner Rückkehr dahin. So wie aber 
aus ſeinen Verſicherungen, daß er einen hoͤhern Urſprung 
habe, nicht nothwendig folgt, daß der Evangeliſt die Lehre 
einiger Gnoſtiker, und beſonders des Marcion, daß Jeſus 
als Meuſch auf die Erde herunter ans dem Himmel gekom⸗ 
men ſey, begünſtigen wolle; 0 folgt auch aus den Vorher⸗ 

e 2 ſagun⸗ 
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Juden sagten: Will er fich fir tödten daß er fg: wo ich 
bingehe , könnet ihr nicht hinkommen. Jeſus ſagte ihnen / 
ihr feyd aus den niedrigen Gegenden, ich bin aus den hoͤ⸗ 
hern Gegenden (des Lichts) Ihr habt nur für dieſe ſicht⸗ 
bare Welt Sinne und Triebe. Meine Gedanken und Nei⸗ 
gungen gehen nicht dahin. Ich ſagte euch alſo, ihr wuͤr— 
det in eueren Suͤnden ſterben. Denn wenn ihr nicht glau⸗ 
ben wollet, daß ich bin, (daß ich, der Lotus) worhan⸗ 
den bin, und unter euch wandle /) werdet ihr in euern 
Sünden ſterben. Sie fragten ihn hierauf: Wer biſt du 
denn? Er gab zur Antwort: Was ich euch ſage , iſt die un: 
gepveifelte Wahrheit, (daß ich Gottes Sohn bin.) Ich habe 
groſſe Urfachen , mich über euch zu beklagen. Der; wel⸗ 
cher mich gefandt hat, verdient Glauben. Ich ſage der 
Welt, was ich von ihm gehort habe. Sie verſtanden nicht, 
daß er von einem Vater rede. Jeſus ſagte alſb zu ihnen: 
Wenn ihr den Menſthenſohn erhöht haben werdet / daun 
Done ihr beg; daß = Su und 5 ich aus eigenem 

Sant SGut⸗ 


1 bar gets ii in ig Himmel iutik ed werde, 
nicht, daß er nach dieſem Evangeliſten ohne Tod hätte da⸗ 
hin gehen muͤſſen. Denn er ſägt ausdrüklich bey Johannes 
mehrmal, daß er zuvor ſterben werde, zuwider den Lehren 
der Gnoſtiſchen Sekten, die ihn lebendig gen Himmel fahren 
Tiefen. Wenn auch gleich der Cvangeliſt nicht erzählt, daß 

Jeſus nach ſeiner Auferſtehung gen Himmel gefahren ſey, 
und das war gnoſtiſchen und andern: Chriften gar nicht zwei⸗ 

Ffelhaft, fo gibt Jeſus gleichwohl dieſe gro ſſe Veränderung 
die mit them ſich zutragen wird, ſehr oft vorher zu verſtehen, 
fo wie auch ſeine zweyte Zukunft, ſo daß man nicht behaup⸗ 
ten kaun, „Johannes habe von der Himmelfahrt nichts ger 
ſagt. 


46 sm 


Gutdünken nichts thue, ſondern in allem, was ich fage, 
blos meines Vaters Berhaltungstefchle befolge. Der mich 
ſandte iſt mir zur Seite. Der Vater bekraͤftigt meine Re- 
den und Thaten. Denn nur nach feinen Vorſchriften find 
de eingerichtet, 


da e er das geſagt / glaubten viele feinen Worten. Die 
Alf / welche ihm glaubten, redete er fo an; Wenn ihr in 
dem Beyfall verharret , den ihr meinen Verst ſcherungen ge⸗ 
det, ſo ſeyd ihr wahrhaftig meine Anhänger. Ihr werdet 
die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch 
rey machen. (Die Juden) antworteten: Wir ſind 


Abrahams Nachtömmlinge / und waren niemals Jemandes 


Sklaven. Wie kaunſt du denn ſagen: Ihr werdet 
frey werden? Jeſus ſagte: Wahrhaftig und untrüͤglich 
iſt, was ich euch ſage: Ein jeder Laſterhafte iſt ein Knecht 
des Laſters. + Der Knecht bleibt nicht fo lang er lebt 
un Haufe. Der Sohn bleibt darinnen, fo lang er lebt. 
Wenn alſo der Sohn euch frey machen wird, ſo werdet 
ihr wahrhaftig freye Leute ſehn. Ich weiß, daß ihr Abra⸗ 
hams Nachtöͤmmlinge ſeyd. Aber (dennoch) gehet ihr (un. 
würdig euers Stammpaters) mit Anſchlaͤgen mich zu töͤd⸗ 
ten um, weil meine Reden bey euch keinen Eingang fin⸗ 
den. Was mein Vater mich gelehrt hat, rede ich. Ihr 
thut was euch euer Vater gelehrt hat. Sie erwiderten: 
Abraham iſt unſer Vater. Jeſus antwortetete: Wäret ihr 
(würdige) Söhne Abrahams, To wurdet ihr handeln wie er 

5 Je: 
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Jezt aber ſchmiedet ihr Anſchlaͤge wider mein Leben, eis 
nes Menſchen, der euch Wahrheit lehrt, die er von Gott 
gelernt hat. Das that Abraham nicht. Ihr ahmt in euern 
Geſinnungen und Handlungen euerm (rechten) Vater nach. 
Sie fagten hierauf: Wir find nicht unehlich gebohren. Wir 
haben einen Vater, Gott. Jeſus ſagte ihnen: Ware Gott 
euer Vater ſo wuͤrdet ihr mich lieben. Denn von Gott 
gieng ich aus. Und von ihm geſandt komme ich. Nicht 
aus eigenem Gutduͤnken bin ich gekommen, ſondern er hat 
mich geſandt. Warum mißverſteht ihr mich immer? Weil 
ihr von mir nichts lernen wollt. Der Teufel iſt euer Va⸗ 
ter. Dieſes euers Vaters Neigungen beſeelen euch deſſen 
Geſchaͤft immer Morden war, und der von der Aufrich⸗ 
tigkeit und Unſchuld freywillig abwich. Denn dieſe ſind 
nicht bey ihm. *) Lügen vedt er. Das iſt ihm natürlich, 

; El 

) Jeſus redt hier nach den Ideen der Juden. Und aus ihren 
Lehren vom Satan muͤſſen alſo dieſe Worte erklärt werden. 
Der Teufel iſt nach denſelben der Engel, der allen Menſchen, 
wenn ihre Lebenszeit verſtoſſen iſt, anf göttliche Erlaubniß 
das Leben nimmt. Sie ſind durch die Suͤnde unter ſeine 
Gewalt gekommen. Und unr ganz unſchuldige und heilige 
Menſchen koͤnnen von derſelben befreyt ſeyn. Ferner if der 
Satan oder Sammael, wie die Rabbiner ihn nannten, der 
Werführer der Eva und des Menſchengeſchlechtes, und heißt 

daher auch die Schlange, wie in der Analypſis Moſis, einem 

alten Avofrpphum bereits gelehrt wurde. Auch der undchte 

Eſras redt vom Teufel in Fragm. Ar. wenn er ſagt: „Der 

Herſte Grad der Gluͤkſeligkeit (der Frommen in der künftigen 

„Welt) fir, daß fie den Feind überwunden haben, der 
H mit ihnen geſchaffen worden, und alle feine boͤſen Werke und 


„ſchändlichen Eingebungen, fo daß er fie nicht betriegen And 
„vers 
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Er iſt ein Luͤgner, und Urheber, daß die Menſchen den 
Luͤgen Gehoͤr geben. Weil ich die Wahrheittrede, finde ich 
keinen Glauben bey euch. Welcher aus euch kann mich we⸗ 
gen einer böfen Handlung anklagen ? Warum glaubt ihr 
mir alſo nicht, da ich euch Wahrheit ſage. Wer Gottes 
Sohn iſt, hört auch auf die Worte Gottes. Ihr hort 
nicht auf fie, denn ihr ſeyd Gottes Kinder nicht. Die Ju⸗ 
den antworteten ihm: Sagten wir nicht mit Recht, du 
ſeyſt ein Samariter und von einem Daͤmon beſeſſen? Je⸗ 
ſus fagte Mich beſizt kein Daͤmon; ſondern ich ehre mei⸗ 
nen Vater / der mich ſandte / und ihr verunehret mich. Ich 
ſuche aber nicht meine Ehre. Einer iſt / der fie retten und 
raͤchen wird. Wahrhaft und untruͤglich iſt „ was ich euch 
ſage: Wer meine Vorſchriften befolgt, wird den (zweyten) 
Tod, (die Verbannung aus dem Leben jener Welt) in Ewig⸗ 
keit nicht ſehen, (erfahren.) Die Juden erwiederten: jezt 

Sun dan gun 3 Nn a, AR ſehen 


* A 
„verführen konnte, noch durch feine Liſt und Kunſte vom Le⸗ 
„benswege zum Weg des Tods verleiten.“ Eſras wird fer⸗ 
ner eingeführt, wie er ſich beklagt: „Der Boͤſe hat alles die⸗ 

Be „es Boſe in unſere Herzen geſäͤet, uns betrogen, vom rech⸗ 
„ten Weg abirren gemacht, uns den Weg des To es gelehrt, 
„und weit vom Wege des Lebens abgeführt.“ er Apoka⸗ 
lypſeverfaſſer nennt auch den Teufel die alte Schlange, 

welche den ganzen Erdboden verfuͤhrt. Von ſeinem 

Falle endlich, deſſen Jeſus hier erwähut, wenn er ſagt, daß 

er in der Wahrheit nicht geblieben ſey, reden die Rabbiner 

auch hie und da im Talmud, und ſagen, daß er urſpruͤnglich 

gut und unſchuldig geneſen, eh er die Eva verführt hätte. 

Jeſus lehrt dieſes alles hier nicht als neue, von ihm 

„bekannt gemachte Wahrheit, ſondern erwähnt es als 
der Juden Lehre, und bezieht ſich darauf. 
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ehen wir ein) daß ein Damon deinen Verstand berwirtz 
Abraham und die Propheten ſind geſtorben. Und du ſaaſt: 
Wer meinen Vorſchriften folgt, wird den Tod in Ewig⸗ 
keit niemals schmecken. Biſt du groͤſſer als unſer Vaker 
Abraham „ der geſtorben iſt? Auch die Propheten find ges 
ſtorben. Für wen gibſt du dich aus? *) Jeſus erwieder. 
te Wenn ich mich ſelbſt erhebe, iſt mein Anſehen nichts. 
Mich erhebt mein Vater, den ihr euren Gott nennt. Ihr 
tennet ihn nicht. Ich aber kenne ihn. Wenn ich ſagen 
würde ; daß ich ibn nicht kenne wäre ich den Lügen 
ergeben / wie ihr. Ich tende ihn) und folge ſeinen Vor⸗ 
ſchriſten. Euer Vater Abraham ſah meiner Erſcheinung 
mit Frolocken entgegen. Ja er ſah fie bereits und freute 
ſſch. ) Die Juden wandten dagegen ein: Du biſt noch 

1 nicht 


= Die Juden mißverſtehen Jeſum, da fie stauben, er gebe vom 
natürlichen Tode. Es ift klar, daß Jeſus niemals die De 
2 frevung bom natürlichen Tode mevnet, weil er von der auf 
erkwekung ſeinet Anhanger redet und. ſagt; wer in mich 
‚glaubt; ob er gleich ſtirbt, wird er doch leben. 
Was ſoll diefe Anmerkung! Zeigen, daß der Evangelist Jeſu 
= die gehe nicht bevmieſſe „ daß ſelbſt die böchte moraliſche 
olftonimenheit in dieſet Welt unſterblich machen kön? 
he, was duch Juden und Gnoſtiket (E imons Anhänger) mey⸗ 

neu mochten i 
0 Wenn mehr als eine ind noch Daguhbebeutende) Hondſcbift 
bier dafar für negas leſen würde, fo könnten wir dieſe Stel⸗ 
le mit der Cap. 42, 45. dollkommmen, varallel anſehen , Auch 
do iſt ſie es und eine beleuchtet die andere. Jeſaſas⸗ at 
Johannes dort, {ab die Herrüchteit des Meßias und kebte 
bon ihm. Was kann er dan fägen wollen, als: LEE f 10 
im Geiſt die künftige Gtoſſe des meßias!? (hach 
b. vernunft. Denken. VI. Heft, D der 


950 
nicht fünfzig Jahre alt und haſt den Abraham geſehen? 
In Wahrheit, ſagte Jeſus, ich verſichere euch „daß ich 
eher war, als Abraham. ) Da huben fie Steine auf, 
ihn zu ſteinigen. Aber Jeſus ebe ſich, 585 verließ den 
Tempel.) | 


. 


— 


—— 
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der Auslegungsmethode der alle goriſierenden Juden) Gleich 


wohl verändert das Wort Tag, d. l. Erſcheinung nichts in 
der Bedeutung. Der Evangelift führt oft Reden Jeſu an, 
worinn er ſich auf die Hofnungen und Weiſſagungen der al⸗ 


ten Propheten beruft, derer Gegenſtand der Meßias war. 
Auch dieſe Stelle iſt von der Art. Der Verſtaud derſelben 


iſt, daß Abraham unter dem Saamen, worinn alle Voͤlker 
geſegnet werden ſollten, den Meptas verſtanden habe. Nun 
zey aber er ſelbſt dieſer Meßias. 


Die Exiſtenz des Meßias vor der Erſchaſfung der Welt iſt 
eine Lehre der geheimen iüdiſchen Theologie. S. hierüder 
die Anmerkung über den Anfang die ſes Evangelfums. Die 
Juden ſagten daher, daß der Nahme des Meß ias vor der 
Gründung der Welt geſchaffen ſey, fo auch daß der Meßias 
mit Moſes im Himmel geredt habe, |. Breſchit Rabba; 
auch daß er mit Gott in Unterhandlungen getreren, die Süns 
den feines Volks zu verſoͤhnen, eh noch die Welt vorhanden 


war. Gelikta Sobarta. Jeſus ſagt den Juden hier, daß 


er als Meßias vor Abraham exiſtirt habe. Eben ſo läßt der 
Evangeliſt ihn Cap. 17, 5. ſagen, daß er bey feinem Vater 
Herrlichkeit gehabt, eh die Welt war. Es iſt denn klar, daß 
Jeſus ſich bey Johannes mehrmal eine Praͤeriſtenz zuſchreibt, 
die mit dem Lehrbegrif der Ebioniten und vieler Juden fich 


nicht verträgt, und; den Socinfaniſchen allzu — Be 


grif genugſam wiberlett. 


) Der aufgenommene Tert liest weiters Gieng mitten Auch fe 


hin, und kam alſo hindurch. 


An: Rabbi, Wer bat ſich vergangen ? 


— ga 
Id IHRE 350 En 9. are cu. 


Als er weiter gieng, erblickte er einen Menschen, der 
von feiner Geburt an blind war. Seine Jünger fragten 


Dieſer Menſch oder 
ſeine Eltern, daß er blind gebohren worden. 5 Sefus ga 


ihnen zur Antwort: Weder dleſer Menſch noch feine Elte in. 
Sondern die Macht Gottes ſoll an ihm ſich offenbaren. 


Mir liegt ob, fo lang Tag ift, zu verrichten, was der mir 
a, welcher mich geſandt hat. Die Nacht kömmt, da 
120 D 2 Niemand 


5 Einige eıtlizen dieſe Meynung, daß ein Menſch vor 
ſeiner Geburt ſuͤndigen koͤnne / durch die Metempſo⸗ 
choſe, ber Phariſaͤer Lehre, andere aus der Meynung der 
Jauden von der Präeriſtenz aller Seelen in einem allgemeinen 
Behaltniß, welches ſie Goph oder Guph nennen. Die Rab⸗ 
biner nehmen an, daß ein ſolches Behaͤltniß vorhanden ſey, 
welches alsdann leer ſeyn wird, wenn der Meßias koͤmmt. 
Ob aber die Seelen in dieſem Zuſtand fündigen konnen, finden wir 
nicht. Indeß iſt die Meynung noch anderer auch einiger Prü⸗ 
fung wuͤrdig, daß die Jünger Jeſu von Suͤnden reden, welche 
der Blindgebohrne in Mutterleib begangen haben konne. Ci 
nige Rabbiner find der Meynung, daß Eſau und Jakob im 
Leibe der Rebecca geſuͤndiget haben, weil Eſau dem Jakob 
zuvorkommen wollen, und dieſer feine Ferſen ergriffen. Im 
Talmud Tr. Sanh. und Bereſchith Rabba leſen wir, Ans 
toniuus fragte den Rabbi Juda: Wann fängt die boͤſe Ber 
gierde (der Hang zur Sünde) im Menſchen an maͤchtig zu 
werden, nachdem er aus Mutterleibe gegangen it? Der Rab⸗ 
bi ſagte ihm: von dem erſten Augenblik feiner Bildung an. 
Daher, ſagt Antoninus, ſtampft er im Leibe feiner Mutter, 
und bricht mit Ungeſtümm heraus. Der Nabbi hat geſagt: 
das hab ich von Antoninus gelernt. Und die Schrift ſtimmt 
dieſem bey, wenn fie ſagt: Die Sünde kuhet vor der Thuͤre 
(coram vulvæ, oſtio) Man kann dieſe Vorſteſlung alſo für 
eine Volksidee halten. 
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Niemand arbeiten kann. So lang ich in der Welt bin, 
bin ich das Licht der Welt. Dieß ſagte er, ſpie auf die 
Erde, machte einen Koth aus dem Speichel und ſalbte 
mit dem Koth die Augen des Blinden. Darauf hieß er 
ibn gehen, und ſich im Teich Siloa wäfchen. *) Er gieng, 
wusch. ſich, und kam ſehend rd, = 


77 
11 


) Die Kur durch Speichel ward von den Juden für eine Art 
von magiſcher oder Wunderkur, beſonders der Krankheiten 
der Augen gehalten. Daher ließ R. Meir nach einer Stelle 
des Talmuds und der Rabboth ſich ſiebenmal von einem Weib 
in die Augen ſpeyen, als ob es eine Arzney für eine Augen⸗ 
krankheit ſeyn ſollte. Die Rabbiner verbieten auch, am Sab⸗ 
bat Speichel auf die Augen zu legen, weil es ein Arzneymit⸗ 
tel ſey. Nach den Rabboth ſpie ein Weib ſiebenmal in die 
Angen eines, der mit einer Augenkrankheit behaftet war, 
und ſprach Beſchwoͤrungen dazu. Plinius und Perſius erwaͤh⸗ 
nnen auch dieſer magiſchen Kur der Augen mit Speichel. Die⸗ 
ſes auſcheinenden Mittels bediente ſich Jeſus hier nicht gera⸗ 
dehin, weil er den Speichel mit Staub vermiſcht, allein bey 
Markus gebraucht er es bey einem andern Blinden ohne an⸗ 
ders, und auch bey einem Taubſtummen, welchem er die Zun⸗ 
ge mit Syveichel beruͤhrt. Eben ſo ward das Salben mit Del 
fuͤr ein Arzneymittel gehalten, und R. Joſua ſoll dadurch ge: 
‚fund geworden ſeyn. Dieß Salben war bey den Züngern Je⸗ 
fu bey ihren Predigten uͤblich, wie Markus erzaͤhlt, und 
ward ſelbſt in der erſten Kirche bepbehalten. Dem Waſſer 
im Teiche Silog wurde eine vorzügliche Kraft geſezliche Ber: 
unreinigungen zu heben, auch andere Kräfte und Tugenden 
mehr zugeſchrieben. Darum heißt Jeſus den Blinden nicht 
ſich in der naͤchſten Quelle, fondern in dieſem Teiche waͤſchen. 
ws zweytes anſcheinendes Heilmittel. 


(Die Beriäng folgt kuͤnftig.) 


Von 
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f Von der 
Entſtehung und Fortpflanzung | 
des Chriſtenthum s 
in der Welt. 


Eine der gröſten und merkwürdigsten Begebenheiten / die 
auf das menſchliche Wohl einen allgemein anerkannten durch 
alle Zeitalter fortdauernden, hoͤchſt ausgebreiteten Einßuß 
batte, war wohl die Entſtehung des Chriſtenthums 
und ſeine Ausbreitung. Dieß unſchaͤzbare Geſchenk der 
göttlichen Güte iſt in feiner urſprünglichen rein und un⸗ 
verdorbenen Natur in allen Zeiten einer Anzahl Menſchen 
bekannt geweſen, und von ihnen, fo wie es die guͤtigen Ab⸗ 
ſchten der Gottheit erforderten, gebraucht worden. Eine 
ungleich groͤſſere Zahl hat es in einer verderbten und ent⸗ 
ſtellten Geſtalt erhalten, feiner wohlthaͤtigen Kraft zum 
Theil beraubt, und der Hand nicht ganz mehr wuͤrdig , die 
es gab. Und noch eine Anzahl von Menſchen verehrte und 
fehäzte unter dem Nahmen des Chriſtenthums ein Hirnge⸗ 
ſpinſt, das dieſes Nahmens unwerth, nur zufaͤllige, aͤuſ⸗ 
ſerliche Merkmale, die mehr zum Vehikul oder zur Ein⸗ 
Bleidung der chriſtlichen Religion „ als zu ihrem Weſen ger 
hoͤrten, von demſelben erborgte. 


So weſentlich verſchieden dasjenige iſt, was in ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten von verſchiedenen Menſchen Chriſtenthum 
genannt, als ſolches empfohlen, gelehrt, und vertheidigt 
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worden; ſo weſentlich verſchieden find auch die Mittel, und 
Anſtalten, durch welche es ausgebreitet, und bekannt gemacht 
worden iſt. Das reine und Achte Chriſtenthum konnte nur 
durch ſeiner und ſeines Urſprungs würdige Mittel bekannt ge⸗ 
macht und fortgepſſanzt werden. Und dieſelbe Bewandtniß 
hatte es mit dem verfaͤlſchten und unaͤchten Chriſtenthum. 
Die Vorſehung, und der Eifer groſſer Wohlthaͤter und Freunde 
des Menſthengeſchlechts durch Klugheit geleitet hat jederzeit 
jenem Eingang unter den Menſchen verſchaft, ſo wie die⸗ 
ſes durch Betrug, niedrige Leidenſchaften, und kriechende 
Mittel, Gewalt und Verfolgungsgeiſt ausgebreitet ward. 
Die Mittel konnten nicht anders als lobenswuͤrdig ſeyn, 
wenn die, welche das Chriſtenthum aus zubreiten ſuchten, 
es in ſeiner wahren Reinigkeit und Vortreſtichkeit kannten. 
Sie konnten nur niedrig und tadelnswerth ſeyn, wo durch fie 
der Nahme, und nicht das Weſen jener göttlichen Lehre 
ausgebreitet ward. Eine nähere Betrachtung der Mittel , 
und Anſtalten, durch welche die chriſtliche Religion in die 
Welt eingefuͤhrt, und ſich darinn ausgebreitet hat, wird uns 
von dieſer Uebereinſtimmung der Geſtalt derſelben mir 
der Art wie ſie ausgebreitet ward, uͤberzeugen. Nach die⸗ 
ſer Vorerinnerung werde ich nun ohne Beſorgniß mißverſtan⸗ 
den zu werden, von den ganz unaͤhnlicheu, theils wuͤrdigen, 
theils unwuͤrdigen Mitteln reden koͤnnen, durch welche das 
Chriſtenthum in einem betraͤchtlichen Theil des Erdbodens 
herrſchende Religion, und in andern mehr oder weniger be⸗ 
kannt wurde. Hilfsmittel, Anſtalten, und Wege, durch 
welche die Ausbreitung des Chriſtenthums gleich anfangs 
ſehr erleichtert und befördert worden, verdienen vor allem 
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unſere ganze Aufmerkſamkeit. Denn wenn gleich alle Hifto» 
rie bezeugt, daß der Glaube an die Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums zum Theil auf den Glauben an die Wunder, welche 
Feine Süifter verrichtet, gegründet geweſen, ſo darf des. 
wegen doch nicht geläugnet werden, daß der Klugheit 
der Awoſtel und verſehtedenen glücklichen: Zeitumſtaͤnden der 
glückliche Fortgang eines fo wichtigen Werks mit zuzu⸗ 
cpreiben fi. Wir Anden, daß zu keiner andern Zeit fo 
viele und zahlreiche Nationen unter einem Beherrſcher ge⸗ 
ſtanden / und fo viele Provinzen, die überdem durch ſchiff⸗ 
bare Meere und Flüffe verbunden waren, ein einziges 
Oberhaupt gehabt. Nie bluͤhten die Wiſſenſchaften fo weit 
und breit, und zum Theil ſelbſt unter den Groſſen, daher 
Nachſicht gegen allerley Meinungen, und Duldung aller 
Arten von philoſpphiſchen und religioſen Partheyen und Seck. 
ten. Nie gab es auch wirklich ſo viele, und mannigfaltige 
philoſophiſche Spſteme. Wie wenig Grund in dieſer Ber 
wirrung der Meinungen für den Wahrheitsforſcher, ſch für 
eines oder das andere vartheviſch zu intreßieren? Hiezu 
kam die Duldung alter Religkonen im roͤmiſthen Gebiethe, 
daher auch die Juden überall ihre Synagogen, oder Pro⸗ 
feuchen batten. Lauter Umftände / die die Ausbreitung des 
Chriſtenthums erleichtern mußten, indem ſie theils ſeinen 
Lehrern ein geneigte Gehör verſchaften , theils die Ge⸗ 
muͤther auf neue und ungewöhnliche Lehren und Lehrarten 
vorbereiteten. Die griechiſche Sprache, die im roͤmiſchen 
Gebiethe faſt durchgehends geredet wurde, der Frie⸗ 
de, der in den meiften Provinzen berrſhre erleichterte 
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die Gemeinſchaft der Länder, mithin die Belanntmachung 
der Lehren des Kaen in in denſelben. 


Wirklich waren auch die don den Apofieln gleich, Au 
kangs zur Ausbreitung ihrer Lehre genommenen Maaßregeln 
keineswegs ihrem Zwecke hinderlich, oder ungeſchickt ihn 
zu exleichtern , wo die Vorſehung ihn anders begünſtigte. 
Sie besuchten die beruͤbmtern Städte, Aahochten / Damas 
cus Epheſus, Korinthuß, Athen, nachdem fie, in der eben⸗ 
tal, berühmten und von Fremden. haufig beſuchten Stadt 
Jerusalem, mit ihrem Vortrage der Lehre Jeſu den Anfang 
gemacht hatten, Und hier lebrten fie, erh, in den Synago⸗ 
gen und Berthäuferg der. Juden, wo immer ein Zulauf 
von, allerlen, Volt war, dann auf, ofentlichen Plazen, und 
endli ch wandten fie ich, an. die Magiſirate ſelbſt. Nicht we 
niger zweckmäßig war die Ertichtung einer. gemeinfchaftliz 
chen Kast zur Beriorgung derer die entweder ihre Hei, 
math verlaſſen mußten, um dez Unterrichts der Apoſtel und 
ihrer. Anhänger, geuieffen zu können, oder auch An u 
Ausßseitung, der Religion Jeſu thaten. 


Anfänglich, als fie, noch, nicht gar zahlreich waren Sieh 
ten fe ſch duſſtrlich an ihre Pandesreligion , und waren 
den Heiden noch nicht, anders als unter dem Nahmen der 
Juden bekannt. Auch enfernten fie, ſich eine Zeitlang nicht 
von, Seriralen, wo die chriſtliche Lehre erh, ue ſaſſen 
mute, eh, fie fi, auch andern „Gegenden des jüdiſcden 9 andes 
mittheil⸗ en konnte. Denn ihr Abſe hen, gieng dahin, an aly 
ken Otten, wo fe hinkamen. erſt ihre Volkevecpandten 
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zur Annehmung derſelben zu bereden, eh ſie ſich an die Hei⸗ 
den wandten. Und es iſt nicht zu zweifeln, daß die Be⸗ 
kehrung einer ſo zahlreichen Nation / die uͤberdem der naͤch⸗ 
ſie Gegenſtand ihrer Zuneigung und ihrer gemeinnuͤzigen 
Bemuͤhungen ſeyn mußte, und dem Fortgang des Chriſten⸗ 
thums ſo wichtige Hinderniſſe in den Weg zu legen ver⸗ 
mochte ſehr wichtig war. Deswegen moͤchte ich freylich 
nicht behaupten, daß die Apoſtel von Anfang an einen be⸗ 
ſtimmten Plan entworfen, die gauze Welt zu erleuchten 
und zu beſſeren. Die Vorſehung hatte mehr Antheil an, 
dem glücklichen Erfolg dieſer ihrer Bemuhungen, als die 
Klugheit und Einſichten der Gefandten Jeſu und ihrer Werk 
zeuge. Ja man kann auch mit keinem Schein der Wahr⸗ 
heit behaupten, daß fie von Anfang an den beſtimmten Vor⸗ 
ſaz gehabt, alle Volker zur Lehre Jeſu zu bekebren. Es 
ſcheint, daß ſie anfänglich ihre Abſichten nicht weiter gehen 
lieſſen, als ihrer eigenen Nation, und den Judensgenoſſen 
ihr Licht leuchten zu laſſen, und daß fie ihrer erhaltenen 
Inſtruktion in alle Welt zu gehen, und das Evangelium 
aller Kreatur zu predigen ganz vergeſſen, 1 fie dazu ganz 
beſonders aufgefordert worden. 


Gewiſſe zufallig ſcheinende Vorfälle waren der Ausbreis 
tung des Chriſtenthums nicht ungünſtig / als die Öffentlichen, 
Feindseligkeiten, welche die Juden in der Abficht es zu un 
terdruͤcken, wider ſeine Bekenner gleich Anfangs ausuͤbten , 
wodurch es theils bekannter wurde beſonders als die Ver⸗ 
folgung nach des Stephanus Tod die Anhänger der Apo⸗ 
fiel Ach in ale Gegenden des jüdischen Lands in aeıftreuen 
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noͤthigte / theils auch beliebter bey auslaͤndiſchen Juden / 
die die Hieroſolymitaniſchen haßten. Die Bekehrung des 
Paulus, der ein erbitterter Feind des Chriſtenthums gewe⸗ 
ſen, mußte nicht ohne guͤnſtige Folgen ſeyn. Doch dieſe 
Vorfaͤlle find weniger bedeutend, als die Zerſtoͤrung des jü⸗ 
diſchen Staats, wodurch die Chriſten zum Theil von ſehr 
wachtſamen und unermudeten Feinden ihres Glaubens be⸗ 
freyt wurden, die von nun an ihre Macht und ihren Ein⸗ 
fluß / den fie dem Chriſtenthum Hinderniſſe in den Weg 
zu legen, angewandt, gar ſehr verlohren haben. Es war 
dieß ein gedoppelt glücklicher Umſtand fuͤr die Chriſten, 
daß ſie ſo lang als die Juden im Wohlſtand waren, den 
Heiden nicht anders als unter dem Rahmen der Juden 
bekannt waren und allenthalben ihre Rechte und Freyhei⸗ 
ten genoſſen, und als ſie unter ihrem eigenen Nahmen be⸗ 
kannt, und von den Juden immer heftiger verfolgt wurden, 
endlich durch die Zerſtoͤrung Jeruſalems befreyt, und ſelbſt 
in dieſer ſchrecklichen Veranderung / ſo viel ihrer ſich noch im 
juͤdiſchen Lande aufhielten / wie Joſephus meldet im Städt; 
chen Pella gerettet haben. Wer zweifelt auch daran, daß 
die Zerſtoͤrung des juͤdiſchen Staats, die eine ſo unverkenn⸗ 
bare Erfüllung der Weiſſagung unſers Seligmachers war, 
bey vielen der Sache des Chriſtenthums zu einer nicht ges 
ringen Empfehlung gereicht habe? In der That waͤren die 
Juden nicht auſſer Stand geſezt worden, den Chriſten fo 
ſehr zu ſchaden, wie fe im Wohlſtand thaten, ſo würden 
ihre Feindſeligkeiten immer gefaͤhrlicher und wirkſamer ha⸗ 
ben werden muͤſſen, weil die Chriſten ſich immer mehr von 
der juͤdiſchen Religion zu entfernen , und ihre Gebräuche 
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fur ganz unnuͤßz / und ſelbſt unzulaͤßlich zu erklaͤren anſiengen, 
wodurch ihr Haß immer ſtaͤrker angeſtammt ward. 


In den drey erſten Altern des Chriſtenthums fiel we⸗ 
nig oder nichts vor, das den Schriftſtellern, die von den 
Schikſalen deſſelben geſchrieben / ſo reichen Stoff gegeben 
hätte, als die Verfolgungen, von denen man ſchwerlich 
zweifeln kann, daß ſie der Ausbreitung und Aufrechthaltung 
der Religion Jeſu, man ſehe nun auf den Nahmen oder 
die Sache, weniger nachtheilig, als befoͤrderlich geweſen 
ſephen. In der That wurden wir eine groſſe Leichtgläͤubig⸗ 
keit verrathen, wo wir alles, was man uns von der er⸗ 
ſchrecklichen Menge der darinn getoͤdteken Maͤrtyrer und 
den grauſamen Qualen und unmenſchlichen Behandlungen, 
die fie erduldet , glauben, und nicht vielmehr den ungleich 
Höfen Theil dieſer Erzaͤhlungen fuͤr Fabelwerk halten woll⸗ 
ten. Die Akten der Maͤrtyrer nd voll ungereimter , Ida 
cherlicher Wunder / mit denen die Wahrheit oft ſteht und 
fällt, Die Unmenſchlichkeit der Verfolger und mehr als 
menſchliche Standhaftigkeit der Chriſten find darinn über 
alle Schranken des Wahrſcheinlichen hinaus getrieben. Selbſt 
was die Allgemeinheit der Verfolgungen anbelangt / find 
die Kirchenvater im Verdachte unrichtiger Angaben. Laßt 
uns ſehen, was für Urſachen die Roͤmiſchen Imperatoren, 
die anfänglich zu Folge ihrer ublichen Politik die chriſtliche 
Religion gleich andern geduldet, gegen ihre Anhaͤnger auf⸗ 
gebracht haben. Die Chr iſten verbannten aus ihrer Heli, 
sion allen heidnischen Aberglauben. Sie hatten keine in 
die Sinnen fallende geraͤuſchvolle Religionsgebraͤuche 
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weder Tempel, noch Bilder weder Prteſter, noch Opfer, 
ihr Gottesdienſt war einfaͤltig „mehr innerlich als aͤuſſer⸗ 
lich. Dieſe Einfalt und Reinigkeit der chriſtlichen Got⸗ 
tesverehrung ſchien Mangel aller Religion und Atheis⸗ 
mus. Eine neue Religion, die die Prieſter, Bildhauer, 
Auguren , und andere, die ſich vom Aberglauben des Poͤ⸗ 
bels naͤhrten, um ihre Einkuͤnfte zu bringen deſto mehr 
drohte / je mehr ſie uͤberhand nahm, mußte weit mehr Fein⸗ 
de als jede andere, die hierinn von der Handesreligion nicht 
verſchieden war, finden. Die Chriſten verſammelten ſich 
uͤberdem des Nachts, und fangen Chriſto Loblieder. Das 
gab zum Verdacht Gelegenheit, daß ſie Feinde der roͤmi⸗ 
ſchen Regierung und der Landesgötter wären , und auf 
Neuerungen daͤchten. Juſtins und anderer Schugreden für das 
Chriſtenthum zeigen zur Genuͤge daß die Chriſten genöthigen 
geweſen 7 dergleichen Anklagen, als daß fie zum Aufruhr, zur 
Widerſpaͤnſtigkeit gegen die Magiſtrate, zur Zeeruͤttung der 
allgemeinen Ruh und Ordnung geneigt waͤren, von ſich ab⸗ 
zulehnen. 


Man darf indeß durchaus nicht denken, daß die Chri⸗ 
fen ſich nicht zum Theil durch ihre eigene Schuld derglei⸗ 
chen Verfolgungen zugezogen haben. Sollten wohl ein 
Trajan, Antonin, ſonſt lobenswuͤrdige Regenten, follten an⸗ 
dere, deren Regierung durch keine ſchwarzen Thaten noch 
Grauſamkeiten bezeichnet ward, ſich nur gegen die Chriſten 
ohne Urſache unmenschlich oder grauſam bewieſen haben ? 
Sie, die doch allerley Religianen, und philoſophiſche Sek⸗ 
ten duldeten? Bey denen ein Apollon ius von Thyana nicht 
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bas Schikſal des Sokrates erſuhr? Und fanden nicht die 
Apoſtel wirklich unter den Heiden, das heißt, unter den 
roͤmiſchen Unterthanen mit ihrer Lehre Eingang, und wur⸗ 
den nicht allein geduldet ſondern auch bergeblich wegen 
ihrer neuen Lehre vor roͤmiſchen Statthaltern und Land⸗ 
dögten von den Juden verklagt ? So trieb Gallion 
Statthalter in Achaja, die Juden die den Paulus vor 
ihm verklagten , von feinem Richterſtuhl weg, Actor. 
18, 14. Zu Theſſalonich fanden die Juden / welche 
den Jaſon und etliche Chriſten vor dem Magiſtrat verklag⸗ 
ten, kein guͤnſtiges Gehoͤr, Cap. 17/ 9 Paulus ward bön 
den Landodgten Felix und Feſtus wohl gehalten / und haͤtte 
konnen frey werden wo er in ſeiner Freyheit nicht gröſſern 
Gefahren als in feiner Gefangenſchaft ausgeſezt geweſen waͤ⸗ 
te. Er machte ſich kein Bedenken, an den Kaiſer Nero zu 
appellieren, und als er nach Rom kam, ward ihm zwey 
Jahre lang erlaubt, ohne Hinderniß das Chriſtenthum aus, 
zubreiten) und am Unterricht der von ihm gepflanzten Ge⸗ 
meinen zu arbeiten. Allein damals zerſtöͤrten die Chriſten 
die Altaͤre der Heiden noch nicht / entweihten die Tempel / 
förten den Gottesdienſt, zerſchlugen die Statuen der Goͤt⸗ 
ter nicht. Sie gaben ſich auch nicht ſelbſt den Richtern an, 
und ſtrebten nicht nach dem Maͤrtyrertod. Allein als eine 
groſſe Menge Schwaͤrmer / die noch viel von jüdiſchem und 
heidniſchem Aberglauben naͤhrten , ſinnlich, voll Neuerungs⸗ 
ſucht und Ehrgeiz waren, den Nahmen der Chriſten ange⸗ 
nommen hatte, als dieſe ſich und andere mit Hoffnungen 
der nahen Zerſtörung des römiſchen und Ausbreikung des 
tedifchen Reichs Jeſu auf Erde taͤuſchten, dem Kaiſer den 
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Nahmen eines Herrn verweigerten, und dies Bandsreligion; 
ſo viel an ihnen war, auszurotten, Anſtalt machten, iſt 
es ſich da zu verwundern, wenn die Chriſten dadurch ihren 
Nahmen verhaßt / und ſich in den Ruf von Veraͤchtern und 
Feinden aller Götter und Magiſtrate gebracht haben, wenn 
man ihnen / wie Tacitus thut, odium humani generis, & 
es aal & exitialem Schuld gab. 

Wutlch. Derringert fü 0 — Glaube an die Wahrheit 

da Müshperdeſhichen und unſere Hochachtung für die 
Märtyrer der erſten Jahrhunderte um gar vieles, wo wir 
naͤbere Nachrichten von der Chriſten damaliger Art zu den⸗ 
ken und ihrem ganzen Betragen einziehen wollen. Die 
fromme Dummheit des chriſtlichen Poͤbels, die Unwiſſen⸗ 
heit der Lehrer, der herrſchende Hang zur Schwaͤrmerey iſt 
Schuld, daß die Anzahl der Märtyrer theils wirklich groß 
geworden / theils in den uns hinterlaſſenen Nachrichten weit 
groͤſſer angegeben worden, als fie war. Wenn wir beden⸗ 
ken / daß die Märtyrer mit dem Rahmen der Heiligen 
beehrt, und in der ganzen Welt, wo Chriſten wohnten, 
mit den ausſchweifendſten Lobſpruͤchen überhaͤuft, beynahe 
in den Goͤtterſtand erhoben worden, daß ſie nach dem To⸗ 
de als Mittelsperſonen zwiſchen Gott und den Menſchen aus 
gerufen / daß ihren Gebeinen Wunderkraͤfte zugeſchrieben, und 
wohl gar eine Ehre, dergleichen heiligen Dingen zukommt, 
erwieſen worden, daß man ihnen zu Ehren Kirchen aufbau⸗ 
te, ihre Akten durch alle Provinzen verſandte, nachdem vor⸗ 
her / was ihnen zur Unehre hätte gereichen konnen, aus⸗ 
e worden, wie Rolland in der Vorrede zu den Hei⸗ 
ligen 
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ligenakten fast / daß diejenigen / welche die erlittene Marter 
uͤberlebten und los kamen ihr uͤbriges Leben hindurch fuͤr 
heilige und ehrwuͤrdige Perſonen angeſeben , und ihr urtheil 
in ſtreitigen Religions ⸗und Kirchenſachen für entſcheidend 
gehalten worden, da hingegen die, welche aus Furcht der 
Vein oder des Tods auch nur zum Schein ihren Glauben 
verläugnet, verachtet und verabſcheuet wurden „(ein Grund 
der manches Weib in Indien ſchlühig macht / ſich Troß 
aller natürlichen Liebe zum Leben mit ihrem todten Mann 
zu verbrennen.) Wenn wir, ſage ich „alles das bedenken 
wundern wir uns da noch, wenn ſo viele Maͤrtyrer nichts 
weniger als heilige und vollkommene Menſchen, wenn ſie 
oft aus Ehrſucht und Ruhmbegierde nach der fo genannten 
Märtyrerkron begierig waren wenn ſie ſich hauffenweiſe 
ſelbſt angaben, den Zorn der Kaiſer Richter des Poͤbels, 
auf alle Art wider ſich reizten, fie. durch Verweigerung der 
Ehrerbietung, die ihr Stand foderte, durch beleidigende 
Antworten in den gerichtlichen Verhoͤren, durch Schnän 
hungen, durch Herausforderungen (nach Art der Nord⸗ 
amerikaniſchen Wilden / die ihre rohe Tapferkeit im Tod 
auf eben die Art beweiſen) mit allem Fleiß erbitterten, um 
Beſchleunigung der Todesurtheile bathen; wenn Stolze 
Eyrſüͤchtige / Trunkenbolde , Weichlinge , von Wollust ent⸗ 
nervte Weibsperſonen freywillig zum Tod giengen, ja viele 
nachdem ſie wegen ihres Glaubens groſſe Martern erdul⸗ 
det nachher durch Neuerungsſucht / verderbte Sitten und 
Laſter groſſes Aergerniß gegeben haben? Wundern wir uns, 
wenn bey der groſſen und ausſchweifenden Ehrfurcht die 
man in der erſten Kirche fur die Märtyrer hatte, die 
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chriſtlichen Scribenten ihre Anzahl zur Ehre ihrer Religion 
und Kirche nicht genug haͤufen zu können glaubten, wenn 
man den Nahmen der Chriſten und die gute Sache des 
Chriſtenthums eben dadurch zu ehren glaubte / daß man uns 
von der Groͤſſe und Schrecklichkeit der Qualen / die iſie er⸗ 
litten / und ihrer unglaublichen Standhaftigkeit unter den⸗ 
ſelben, von den Wundern, die ihnen zu Ehren oder zu ih⸗ 
rer Staͤrkung in der Marter / oder zur Rettung ihrer Re⸗ 
liquien geſchehen ſeyn ſollen, übertriebene oder erdichtete 
en at Ra eee 


Doch wir wollen ic FERIEN Thatfachen fer 
hen bleiben; man weiß / bey welcher beſondern Gelegenheit 
Nero die Chriſten zu Rom verfolgt hat. Eigentlich glaub, 
te er den Verdacht rebelliſcher Geſinnungen, mithin auch 
des Verbrechens; das er ſelbſt begangen, am leichteſten auf 
ſte wälzen und ſo ſich ſelbſt von der Anklage, daß er wie 
ein Feind Roms gehandelt, reinigen zu koͤnnen. Domittan, 
der goͤttliche Verehrung forderte vielleicht auch von eini⸗ 
ger Chriſten Anſprüchen auf das Reich der Welt gehört 
hatte, mochte die Chriſten wohl als Feinde feiner An. 
ſpruͤche verfolgt /oder als Aufruͤhrer gefürchtet haben. Als 
ünter⸗Decius Regierung viele Chriſten zum Aufruhr geneigt 
waren / als ſie ſich an den Geldern und Koſtbarkeiten, die 
zur Ausſchmückung der Tempel, und dem Dienſt der 
Lands goͤtter beſtimmt waren vergriffen; als ihre Kirchen⸗ 
güter ; und der Staat / den ihre Biſchoͤſſe führten / den 
Neid der Statthalter, und Landvoͤgte erregte, wurden in 
den meiſten Propinzen Edicte wider ſie bekannt gemacht 
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und fie wurden aufgeſucht, und mit Todezſtrafen belegt, 
oder zur Verlaͤugnung ihrer Religion gezwungen. Die Peſt 
unter Gallus wurde vom römiſchen Poͤbel fuͤr eine Strafe 
der Götter; woran die Duldung der Chriſten Schuld haͤt— 
te, gehalten. Daher Verordnungen wider ſie. Diokletian 
dachte auf völlige Vertilgung des christlichen Nahmens, 
aus Gefaͤlligkeit gegen feine abergläubifche Mutter. Unter 
andern Kayſern wurden die Chrifien oft vom aberglaͤubi⸗ 
ſchen Volk, und den geizigen Praͤtoren, die ihre Güter 
einzuziehen ſuchten, auch ohne ausdruͤcklichen a der 
Kayſer verfolgt. 


In der That koͤnnen wir die Verfolgungen fuͤr ein 
Befdrderungsmittel der Erhaltung, Aus breitung, und des 
Anſehens des Chriſtenthums mit hinlaͤnglichem Grunde bes 
trachten. Die Verfolgungen flammten die Liebe feiner An⸗ 
haͤnger zu ihrer Religion und ihren Abſcheu gegen die 
heidniſchen Religionen noch mehr an, und verwandelten 
fie in den lebhafteſten Enthuſtasmus, den ale Angriffe auf 
ihre Beſtaͤndigkeit nur naͤhrten und erhoͤhten. Die Vor, 
ſtellung der Ehre die ihrer Religion und ihnen ſelbſt das 
durch zuwuchſe, wo fie ſtandhaft blieben, die beſtaͤndig ih⸗ 
nen gegenwärtige Vorſtellung der Freuden der zukünftigen 
Welt, die ihrer Vorſtellung nach durch eine kurzdaurende 
Beſiegung des naturlichen Abſcheus vor Tod und Schmer⸗ 
zen erkauft werden konnten, mußte nicht allein die Chriſten, 
welche es ſchon waren, ihrer Religion getreuer machen, 
(wo fie dieſes Enthuſiasmus fähig waren) ſondern auch 
ſolche die es noch nicht waren, zu Ehriften machen. Es 
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‚bo daher eine Thatſache, daß die Verfolgungen die An⸗ 
zahl der Chriſten, ſtatt fer zu vermindern vielmehr ver⸗ 
mehrt haben. Diejenige Chriſten, welche aus Furcht vor 
den Verfolgungen und Feigheit ſich in entlegene Provin⸗ 
zen zerſtreuten, ſuchten über dem dieſen Flecken dadurch 
auszuwaſchen, daß ſie in Gallien, Germanien und unter 
den entlegenſten Voͤlkern die chriſtliche Religion predigten. 
Wiewohl auch manche aus ihnen dadurch, daß ſie flohen, 
bloß dem Befehl / in der Verfolgung zu ſſiehen, gehorcht. 
Matth. 10: 23, und dadurch dem Chriſtenthum wichtige⸗ 
re Dienſte, als jene ſchwaͤrmeriſchen Märtyrer geleiſtet 
haben. 


In den drey erſten Jahrhunderten wuchs die Zahl der 
Anhänger des Chriſtenthums beträchtlich, und die Reli⸗ 
gion Jeſu verbreitete ſich bis in die entlegneſten Laͤnder. 
Die Ahpoſtel ſelbſt haben in Italien, Kleinaſten, Griechen⸗ 
land, Macedonien , Illyrien, einigen Theilen Galliens, 
und Inſuln des mittellaͤndiſchen Meers die Lehre Chriſti 
gepredigt. Und es iſt nicht zu zweifeln, daß das Chriſten⸗ 
thum auch ſehr zeitig in Aegypten, den aͤtiopiſchen Graͤn. 
zen, Perſien, Arabien bekannt geworden. Tacitus, und 
Plinius legen dießfalls ein ganz unverdachtiges Zeugniß 
ab. Der erſte meldet Annal lib. XV. C. 44. folgendes. 
Nerone imperante repreſſa in præſens exitiabilis ſuperſtitio 
rurſus erumpebat non modo per Judæam, originem ejus 
mali, ſed per urbem (Romam) etiam. Igitur primo cor- 
lepti, qui fatebantur, deinde inditio eorum multitudo in- 
ens. Der letztere ſagt in feinem Schreiben an den Tra⸗ 


jan. 
1 


7 
jan: Neque enim civitates -tantum -, fed vicos atque agros 
ſuperſtitionis iſtius contagio pervagata eſt. Er meldet auch, 
daß die Tempel wenig beſucht, und der Goͤtterdienſt u. 
terlaſſen würde. Die Orakel verlohren ihr Anſehen, 
weil ſich wegen Ausbreitung der chriſtlichen Lehre die Fra⸗ 
genden verminderten, und das mag wohl zu ihrem Stille 
‚schweigen, mit beygetragen haben, welches die leichtglaͤubi— 
gen Kirchenvaͤter ſonſt für eine Folge der Entweichung der 
böfen Geiſter aus den Goͤttertempeln anſahen. Die chriſt⸗ 
lichen Lehrer machten auch unter der Geſtalt von Lehrern 
der Philoſophie viele Anhaͤnger. 


Hergegen ſind ſo viele andere Erzaͤhlungen „von den 
Reiſen, und Verrichtungen der Apoſtel und apoſtoliſchen 

Männer mit offenbaren Erdichtungen angefuͤlt , und von 
durchaus fabelhaften oder zweifelhaftem Inhalte. Die Ge⸗ 
ſchichte der Reifen, und Verrichtung des Petrus in den Recog⸗ 
nitionibus, die dem Clemens von Rom zugeſchrieben wer⸗ 
den, die Geſchichte der Reiſen und Schickſale der Apoſtel 
in des Abdias Hiſtoria Apoſtolarum iſt von dieſer Beſchaf⸗ 
fenheit. Manhat ganz ungepruͤft lange angenommen daß 
die Apoſtel ſich nach dem wortlichen Verſtand des an ſie 
ergangenen Befehls in alle Welt vertheilt, und das Chri⸗ 
ſtenthum in ganz Aſien, Afrika, Europa, und wohl gar 
(wie einige ſagen) in Amerika gelehrt haben. Es iſt bald kein 
Land das nicht feinen Apoſtel oder apoſtoliſchen Monn haͤt⸗ 
te, der daſelbſt das Evangelium geprediget haben ſoll. 
Sicilien ehrt feinen Bachilius den Paulus dahin ſandte. 
Syratuſen den Marianus. Sardinien den Protus und Ja⸗ 
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nuarius. In Portugal ſollen die Junger Jakobs des Groͤſ⸗ 
fern , in Frankreich Joſeph von Arimathea das Chriſten⸗ 
thum zuerſt bekannt gemacht haben. Freylich ſollte dieſe Art 
von Erdichtungen die allerverziehlichſte, und ünſthaͤdlichſte 
ſchienen / wo die ungereimten Märchen von Wundern, die ſich 
immer einmiſchen , die Gemuͤther nicht mit einer ſchaͤdli⸗ 
chen Wunderſucht, der Quelle jener meenblicden — 
fabeln angeſteckt rn 


Man kann nicht laͤugnen , daß einige Chriſten der er⸗ 
ſten Jahrhunderte zum Theile ihre Religion auch durch 
Betrug, und unredliche Mittel auszubreiten, und in An⸗ 


ſehen zu bringen geſucht haben. Sie hatten von den Ju⸗ 


den / aus denen fie ausgegangen waren, einen Hang zu 


frommen Betruͤgereyen eingeſogen, der beſonders das Schmie⸗ 


den falſcher Urkunden unter dem Nahmen alter Propheten 
und Apoſtel fo gemein und häufig gemacht, daß deren eine 
groſſe Anzahl beſonders im andern Jahrhundert verfertiget 
wurden. So ſind die Teſtamente der zwoͤlf Patriarchen, 


die ſibylliniſchen Orakel in der Abſicht das Chriſtenthum 
bey Juden und Heiden zu empfehlen geſchmiedet worden. 
Von Jeſus und Paulus und einigen ſogenannten apoſto⸗ 


liſchen Maͤnnern wurden erdichtete Briefe herumgetragen, 
die eine aͤhnliche Abſicht haben, und nicht weniger ſcheinen 
die Fabelgeſchichten von Jeſus oder die Pſeuͤdevangelien 
in der Abſicht erdichtet , das Chriſtenthum nach dem Ge⸗ 
ſchmack der wunderſuͤchtigen Judenchriſten zuzuſchneiden. 
Eben fo nachtheilig und von unglücklichem Einſſuß waren 
die Legenden von Anachoreten und frommen Kirchenlehrern 
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und Maͤrtyrern, (schon Gregorius von Nyſſa / Hieronimus, 
Euſebius haben dergleichen Fabeln) worinn eine Menge un⸗ 
gereimter Wunder in der Abſicht,, die Göttlichkeit des Chri⸗ 
denthums ins Licht zu ſetzen, erzählt, wird. Den erſten Kir⸗ 
cheuehrern⸗ kaun allerdings die unredliche Beſtrebung zur 
Laſt gelegt werden, den Glauben an fortdauernde Wunder 
in ihrer Kirche zu erhalten. Daher ihre Prahlereyen von, 
den, Wunberfräften der Exorciſten , u, dgl. m. Ueberhaupt 
ſteht nicht zu läugnen, daß die Frömmigkeit und der Ei 
fer der meiſten Kirchenlehrer das Intereſſe des Chriſten⸗ 
thums zu befördern, groͤſſer als ihr Verſtand und ihre Ge⸗ 
lehrſamkeit geweſen. Es ſcheint übrigens, daß dieſe Wun⸗ 
dergeſchichten damals ein nicht untaugliches Mittel gewe⸗ 
en, Juden und Heiden vortheilhaſte Begriffe vom Chri⸗ 
ſteuthume bepzubringen, denn wenn gleich hie und da ein 
cvikuraiſcher Philoſoph/ als ein Lucian, ein Celſus darüber 
ſpottete fo war doch damals ein. Apollonius Thyauaͤus, 
Alexander (der Magus) deſſen Lucian erwahnt, wegen Wun⸗ 
der und Wahrſagerkünſte in groſſem Anſeben, und damals 
wurde die Magie ſtark getrieben. Der neue Platonismus 
hatte alle Arten des Aberglaubens ausgebreitet. Die Reli⸗ 
gion Jeſu breitete ſich noch vor Konſtantins Zeit faſt durch 
das ganze römiſche Reich aus. Gleichwohl möchte, Tertul⸗ 
lian die Sache wohl übertreiben , wenn er fagt +, Hefterni 
ſomus; & veſtta omnia implevimus, urbes, inſulas, ca- 
ftella „ municipia, caſtra ipfa , tribus, palatigm ‚fenatum; 
Ham, fola vobis reliquimus templa. Endlich kam der 
Tag, an dem die chriſtliche Religion Siegerin ward und 
die 1 übrigen Religionen unterjochte und verdunkelte, als 
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Conſtantin den Thron beſtieg, und den Chriſten Vorrechte 
und Freyheiten vor den Bekennern anderer Religionen ein⸗ 
raͤumte. Nun war die Reihe an den heidniſchen Religio⸗ 
nen verachtet und verdraͤngt zu werden. Run war die 
chriſtliche Religion oͤffentlich begüͤnſtiget, und über andere 
erhoben. Conſtantin befreyte ihre Anhänger von der Sthaden 
und den Strafen, die mitihrem Bekenntniß verknuͤpft waren, 
bekannte ſich ſelbſt zur Lehre von einem einzigen wahren 
Gott / ſchraͤnkte die heidniſchen Religionen durch Edikte und 
Geſetze ein /erhub die kirchlichen Aemter zu hohen Ehren, 
verband glaͤnzende Vortheile damit, und ſandte zu fremden 
Völkern Mißionare / das Chriſtenthum auch dort bekannt 
zu machen. Er machte viele Verordnungen, die das Chri 
ſtenthum und die Chriſten begünftigten , und keinen andern 
Zwek hatten, als es zur herrſchenden Landesreligion zu mas 
chen, als daß die Guͤter der Maͤrtyrer an ihre Anverwand⸗ 
ten wieder zugeſtellt werden follten, daß die, welche die 
Chriſten beleidiget, beſtraft, daß hie und da die Goͤtzen⸗ 
tempel zerſtoͤrt , und der Goͤtzendienſt abgeſchaft werden ſpll⸗ 
te, (wiewohl das nicht überall, und durch Zwangmittel be⸗ 
werkſtelliget worden „) daß die Juden von Ehrenſtellen aus⸗ 
geſchloſſen ſeyn ſollten, daß fie ben ſchwerer Strafe keine 
Proſelyten machen duͤrften. Ueberdem wurden die Bildſaͤu⸗ 
len der Götter verhoͤhnt, und zerbrochen oder eingeſchmol⸗ 
zen, das Beſuchen der Tempel und Goͤtzenhaine ver⸗ 
botten / die Opfer und nächtliche Gehelmniſſe unterſagt, 
die Biſchöffe bevollmaͤchtiget / dem Aberglauben zu ſteuren , 
die alten Vorrechte der Prieſter fuͤr nichtig erklaͤrt , einige 
Buͤcher der Philoſophen wider das Chriſtenthum verbrannt. 

So 
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So viele Freoheiten und Vorrechte mußten dem Chriſten⸗ 
thum eine Menge Anhänger verſchaffen. Aber mit dieſen 
neuen Bekennern, die zum Theil ganz unlautere Abſichten 
hatten, darum fie zum Chriſtenthume üͤbergiengen , und oft 
den Nahmen und die Auffenfeite , nicht das innerliche und 
weſentliche der Religion vertanſchten / schlichen ſich viel aber⸗ 
glaͤubiſche Meinungen, Laſter, und unnütze Ceremonien in 
bie chriſtliche Kirche ein. Der Stolz, die Herrſchſucht, 
Zankſucht, Ueppigkeit der Biſchoͤffe, Laſter, von welchen 
fie vorher nicht ganz frey waren bekam durch dieſe gluͤck⸗ 
liche Veränderung in den Schickſalen der Chriſten neue 
Nahrung. Die chriſtliche Religion wurde auch unter den 
beſtegten Voͤlkern ausgebreitet, und der heidniſche Aber⸗ 
glaube abgeſchaft. Auch ſoll fie bis zu den Indiern, und 
durch den Gregorius zu den Armeniern gekommen, und a 
Gothen ſollen bekehrt worden enn. g 


Zwar unterbrach Julian den Wohlſtand der an 
chen Kirche aufs Neue, der vom Chriſtenthum ſehr nach⸗ 
theilig und ſchimpflich dachte und redte, und ſogar dawider 
ſchrieb, auch die heidniſche Religion aufs Neue wieder eins 
zufuͤhren, und dem Chriſtenthum auf alle Weiſe Abbruch 
zu thun ſuchte. Er ſcheute indeß gewaltſame Mittel , die 
fen Zwek zu erreichen / und wollte die Chriſten, die er fuͤr 
Schwaͤrmer hielt, durch Mittel die ihm von gluͤcklicherer 
Wirkung ſchienen/ zurecht weiſen und beſſern. Er geſtatte⸗ 
te den Heiden freye Religionsuͤbung ließ die Tempel wies 
der aufbauen und den Opferdienſt herſtellen. Die, welche 
ſich an dem Gottesdienſt der Heiden vergriffen, beſtrafen, 
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welches vielleicht zu entſchuldigen wäre „ ſowohl als, daß 
die chriſtliche Jungfrau Publia, welche, als der Rai⸗ 
ſer vorbey gieng / laut ſang: Zu Schanden mögen, 
die Goͤtzendiener werden, deswegen geſtraſt ward 
Indeß waͤhrte dieſe Widerwaͤrtigkeit der Chriſten nicht 
lange. Denn Jovianus ſtellte die Freyheiten und Vor⸗ 
rechte der Chriſten wieder her. Nach ihm war nicht ein 
Kaiſer, der der chriſtlichen Religion Hinderniſſe in den Weg 
geſtellt, und die Abgötteren einzuführen geſucht bätte. Ale 
Hinderniſſe kamen von den Chriſten ſelbſt her, die durch 
innere Zwiſte, Haß, Ehrſucht, Aberglauben, Laſter, Ueps 
vigteit und Zankſucht der Biſchöſfe und Prieſter ihrer Re⸗ 
ligion Schande machten, und die abgöttifchen Nationen von 
Annehmung derſelben abſchrekten. Viele Schriftſteler be, 
kennen, daß jene Zeiten ſehr verderbt geweſen. Einer hält 
dafür, daß die Einfälle der Vandalen eine verdiente Stra⸗ 
fe der ärgerlichen Ausſchweifungen der ſogenannten Recht» 
glaͤubigen geweſen. Dieß iſt ohne Zweifel die Ursache, dar⸗ 
um zu des Stiliko Zeit das Heidenthum zu Rom, und in 
den beruͤhmteſten Städten in Italien Anhaͤnger fand, und da⸗ 
her als Radagais Rom zu uͤberziehen drohte, von einigen 
das Gluck feiner Waffen der Verehrung der Goͤtter; die 
zu Rom verachtet und verhoͤnt wurden, zugeſchrieben warb, 
und daß ſogar Ber athſchlagungen wegen wiedereinfuͤh, 
rung des Gott erdienſts angeſtellt wurden. Viele Roͤmer 
ſchrieben die Wi derwaͤrtigkeiten , die ſich über den römifchen 
Staat zuſammenhaͤuft en, der boͤſen Lehre und dem boͤſen 
Leben der Chriſten zu. Im fünften Jahrhundert wurden 
die 


die Opfer wleder eingefuͤhrt, damit der Krieg wider den 
Alarikus gluͤcklich ſeyn möchte. Zu eben der Zeit war die 
Zahl der Heiden zu Antiochien faſt eben ſo groß, zu Ale. 
randrien und Conſtantinopel⸗ gröͤſſer als, die Zahl der 
Chriſten ung wong, Nigg ee 
Das von den barbariſchen Nationen beſiegte roͤmiſche 
Reich gab, wie ehedem Griechenland,, feinen Siegern ſelbſt 
Geſeze. Die Burgunden wurden zu Anfange des fuͤnften 
Jahrhunderts alle Chriſten, es ſey nun, daß die roͤmiſchen 
Kaiſer ihnen einen groſſen Theil der eroberten Laͤnder un⸗ 
ter der Bedingung, daß ſie das Chriſtenthum annehmen 
follten , abgetreten, oder daß die Burgunden die neue Re⸗ 
ligion von ſelbſt annahmen, um einen maͤchtigern Gott zu 
haben, der ſie wider die Einfälle, der Hunnen ſchuͤzte. So 
viel erhellt aus hiſtoriſchen Nachrichten, daß ſie Geſandte 
an den Biſchof einer Stadt in Gallien abſchickten, und 
ihn bathen, ſie durch die Taufe in die chriſtliche Kirche 
aufzunehmen, welcher ihnen eine ſiebentaͤgige Faſten auſſeg⸗ 
te / nach deren Verfluſſe er ihnen die Taufe mittheilte. Alos 
dovaͤus, der die Tochter des Königs der Burgunden hei⸗ 
rathete, trat nach geendigtem Kriege mit den Alemannen 
ſelbſt zum Chriſtenthume uͤber , und die Vornehmſten ſo⸗ 
wohl als das gemeine Volk ſeiner Nation folgten ſeinem 
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Die Geiſlchen Schrifteker erheben die derſthwende⸗ 
unde Großmuth eines Euſebius, Juſtinianus, und der Kö 
nige Pip in, Carolus Ludovicus, auch vieler Paͤbſte die 
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fie gegen die Kirche und ihre Diener bewieſen / und mit der 
ſie die Ausbreitung der Religion mit viel Aufwand beſorgt 
haben. Nun erſtreckte ſich die Verehrung, welche anfäng⸗ 
lich den Maͤrtyrern bewieſen ward, auf die, welche das 
Evangelium unter abgoͤttiſchen Nationen predigten und die 
welche fie in dieſem Geſchaͤfte unterſtüzten. Viele dieſer 
Heidenbekehrer haben bey allen Gefahren und Schaden felbſt, 
worein ſie ſich und das gemeine Weſen brachten und bey 
allen Arbeiten, denen ſie ſich unterzogen, und allem Auf⸗ 
wand, den dieſe Verrichtungen erforderten, nichts, das er⸗ 
waͤhnt zu werden verdient, ausgerichtet. Andere durchliefen 
von ihrer ſchwaͤrmeriſchen Bekehrungswuth angeſpornt, mit 
Gefahr ihres Lebens entfernte Länder und Meere, um eis 
ne Religion, die ſie nicht verſtanden und die ſie in ihrer 
wahren Einfalt und Reinigkeit nicht kannten, zu Völkern 
überzutragen, die dadurch noch weniger aufgeklärt und ge 
beſſert werden konnten. Viele wurden durch Hoffnung ein⸗ 
traͤglicher Bisthuͤmer, Praͤbenden und fürſtliche Geſchenke 
von Koͤnigen zu dieſem Gefchäfte aufgemuntert und ange 
feuert. Ja wir können auch gar nicht in Zweifel ziehen / 
daß die Päbſte und viele Könige und Fuͤrſten die Ausbreis 
tung des Chriſtenthums blos als Mittel, ihre weltliche 
und geistliche Herrſchaft zu erweitern / und ſich der unters 
jochten Voͤlker durch Einfuͤhrung ihrer eigenen Religion un⸗ 
ter ihnen ſtaͤrker zu verſichern, auch ihre Kirchengefaͤlle zu 
vermehren, angeſehen haben, wodurch denn freylich die 
chriſliche Religion in den Verdacht gerieth/ daß fie für Er» 
weiterung der Gewalt und Sicherheit der Fuͤrſten, und 
ame Beförderung des Anſehens und Privatnuzens der Prie: 
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en 7. 
fir erfunden worden. und kein Wunder, da ihre Herolde 
ſich ihren erſten Vorgängern ſo unaͤhnlich, und ihre angeb⸗ 
lichen Verehrer desChriſtennahmens uberhaupt durch Ehrſucht / 
H errſcrſucht, Geiz, und andere Laſter fo unwürdig machten. 
Mit ſo niedrigen, unwürdigen Abfihten verbanden die / welche 
das Ehtiſtenthum ausbreiteten , verächtliche Mittel oder 
doch ſolche , die Tadel verdienten. Dahin gehört, daß man 
die Füͤrnehmſten in einer abgöttiſchen Stadt mit einer groſ⸗ 
fen Summe Geldes beſtach, um die Erlaubniß auszuwuͤr⸗ 
ken, das Chriſtenthum darinn zu predigen; daß chriſtliche 
Könige heidniſchen Fürften ihre Töchter unter der Bedin⸗ 
gung vermaͤhlten f daß das Chriſtenthum in ihren Laͤndern 
eingeführt werden ſollte, daß ſie ihnen unter derſelben Be⸗ 
dingung Hülfsvölker ſandten; daß fie Aufruhr und innere 
Unruhe in derſelben Reichen erregten, oder noch mehr an⸗ 
fachten , um die Einführung der neuen: Religien darinn zu 
erleichtern, die Anhänger der neuen Religion reichlich bes 
ſchenkten dieſelben wo fie von ihren vechtmäßigen ‚Herren 
abfielen, aufnahmen und ſchüzten. Wie ſehr man wider 
die Juden gewuͤthet / um fe zu bekehren, oder weil man 
fie nicht bekehren konnte, beweißt die Verordnung, welche 
allbereits im Anfange des fünften Jahrhunderts gemacht 
worden iſt, man follte ihre Synagogen und Wohnungen 
nicht mehr verdrennen, wie bisher vom Pöbel hie und da 
deſchehen war noch fe, obne Unfachen verfolgen, 


Carolus bekehrte die meiſten Sachſen theils durch reis 
che Schenkungen, theils durch Zuredungen theils durch fe» 
ne Batn, Diefe neue Provinz theilte er in Parochien 

ein, 


ein, und unterwarf fie der geftien Gerichtsbarkeit der Bi⸗ 
ſchöffe Yon ihnen redt Alcuinſo, aus welchen Worten 
man wohl ſehen kann, worauf es bey dergleichen Bekehruu⸗ 
gen vornemlich ahgeſehen war. „O daß das ſanſte Joch 
„der Nachfolge Jeſu mit eben dem Eifer dem rohen Volle 
„der Sachſen angeprieſen würde, als die Abtragung der 
„Zehnden, die Erlegung der Strafgelder., und mehr der⸗ 
„gleichen Aufagen ſcharf geford ert. wird; denn wuͤrden ſie 
„das Sakrament der Taufe nicht ſo ſcheuen / o wären doch 
»die Prediger nicht Rauber (oli eſſent Praicatores non 
„ Prardatores.) 


Si "Statt aller Beyſpiele, die auch hieher aebbren, führen 
wir nur die Schickaae der Sklaven an, die das nördliche 
Deutſchland bewohnten, welche durch die unerſchwingichen 
Abgaben, die ihre neue Religion ihnen zur Bicht machte, in 
ſolche Noth, geriethen daß fe e wieder Eu ihrem vorigen Aber⸗ 
glauben zurücttehrten. Ale, die zwischen der Elbe und der 
Oder v wohnten, verbanden ich, nachdem fie das Joch der 
Ebriſen ſebenzig Jahre getragen hatten, wider die neue 
Religion , ermorderten ihre Obern/ und als fie bef ſegt wor⸗ 
den, und ihnen die Ruͤckkehr zur christlichen Religion als 
eine ‚Seieensedingum g auferlegt wurde, nahmen ſie dieſel⸗ 
be nicht, n, noch legten fie die Waffen nieder. „Die chriſt⸗ 
„lichen Fürſten, ſagten fie, beherrſchen uns fo tyranniſch , 
„daß wir Ahe ſterben als beym Leben bleiben, und dieſe 
Sklaverey und ungeheure Schatzungen ertragen wollen. Das 
vi nichts, worüber ſich zu verwundern waͤre, ſagt der Biſchof 
„Biel, dem die chriſllichen Fürſen glauben, daß fe 
er) 


„ſich nicht ſehr an ſolch en verſündigen konnen , die Goͤtzen vers 
„ehren und ohne Gott leben. Man ſetze uns denn in eben 
»die Rechte ein, welche die Sachſen genieffen und gebe 
»lins ihre Güter und Einkuͤnfte, fo wollen wir gern Chri⸗ 
„ſten ſeyn , Kirchen bauen, und Zehenden entrichten 
Aber ſte konnten nicht erhalten, was fie ſuchten. Die Sach⸗ 
ſen fielen in ihr Land und verkilgten ſie ganz. 


Was können wir ims wohl alſo vom damaligen Zu⸗ 
ſtand der Religion, die auf die ſe Weiſe ausgebreitet ward, 
und fremden Voͤlkern unter dieſer Geſtalt gezeigt wurde, 
fuͤr einen Begriff machen? Wir hören und leſen freylich 
von nichts als Erbauung praͤchtiger Kirchen, ſolennen Ho⸗ 
milien, wobey nichts herauskam, Zaͤnkerehen der Theolo⸗ 
gen Stiftung von Kloͤſtern / lächerlichen Wundern, Ent⸗ 
deckung der Gebeine alter Heiligen / Schenkungen zum Nu⸗ 
zen der abgeſchiedenen Seelen, frommen Betruͤgereyen, 
Religionsgepraͤnge / Buͤſſungen, innerlichen Kriegen, und 
geharniſchten Prieſtern. Die heidniſche Religton war auch 
unter den neubekehrten Voͤlkern nicht ganz vertilgt. Daher 
biſchoͤſiche Verordnungen aus dem neunten und zehnten 
Jahrhundert / daß die heidniſchen Gebraͤuche nicht mehr be⸗ 
obachtet werden ſollten und die Wahrſagerkunſt, das Weil 
ſagen aus dem Voͤgelſug / das Tagwaͤhlen, das Abſingen 
der Zauberlieder im Monat Januar verbotten ſeyn ſollte; 
daß Neptunus, Orkus Diana, Minerva, die Schuzgei⸗ 
ſter nicht mehr angerufen werden noch bey den Bäumen, 
Hügeln, Wegſcheiden Lichter angezündet werden sollten. 
Wie wenig die chriſtliche Religion damals ihre Anhaͤnger 

eine 


eine menſchliche und vernünftige Moral gelehrt iſt auch dar⸗ 
aus abzunehmen., daß ein Mord, der an einem freyen Men⸗ 
ſthen begangen worden, und ein Ehebruch blos mit der 
Strafe einer vierzigtaͤgigen Faſten beſtraft, wo er aber an 
einem Sklaven begangen worden, faſt nicht geachtet wur⸗ 
de / hergegen die Heirath zwiſchen Volksverwandten, wenn 
nicht einmal eine Blutsverwandtſchaft unter ihnen war, 
von den muckenſeigenden Prieſtern, die die Gebothe Gottes 
durch ihre Menſchenſazungen aufhoben, oft ſehr hart beſtraſt 
wurden, wie Schmid in der neuerlich herausgekommenen 
Geſchichte der Deutſchen mit vielen Beyſpielen bewieſen 
hat. So betruͤbt waren jene Zeiten in jeder Ruͤckſicht fo 
groß die Dummheit des Volks, ſo verkehrt die Grundſätze 
der Fuͤrſten und Biſchoͤffe, ſo groß die Unwiſſenheit und 
Tyranney der Prieſter uͤber die Gewiſſen, ſo groß ihre 
Herrſchſucht und Ueppigkeit, daß dieſe Verdorbenheit der 
Sitten auch nicht ohne einen unglücklichen Einfuf. auf die 
NReinigkeit, und Vernunftmaͤßigkeit der Lehre ſelbſt ſtyn 
konnte. Daher es gewiß kein Unglück war, daß das Chris 
ſtenthum allererſt im zehnten und folgenden Jahrhunderten 
„in; den. nördlichen Gegenden, als Daͤnnemark, Schweden 
Norwegen Preußen bekannt geworden iſt. 


Eine dem Chriſtenthum ſehr nachtheilige Weltveraͤnde⸗ 
rung war die Entſtehung des arabiſchen Reichs und 
zugleich des Mohammedanismus, durch welchen die = 

chriſtliche Religion nach und nach im Orient ganz ausge⸗ 
rottet ward / und ihre Ausbreitung in der ſüdlichen Hemi 
ſphaͤre durch Einführung der Lehre des Mohammeds gam 
gehin. 
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gehindert wurde. Die Kreuzzuͤge wider die Saracenen ver⸗ 
fehlten ihres Endzwecks, und die Ritterorden, welche wider 
dieſe Feinde des chriſtlichen Rahmens aufgerichtet wurden, 
und die Kolonien, welche mit dem groͤſten Schaden nach 
Aſien übergeführt wurden, konnten die faſt gänzliche Er⸗ 
löſchung des chriſtlichen Nahmens in dieſem Welttheile nicht 
bindern. Dieſe Kriegszuͤge brachten im Gegentheil den Ver⸗ 
fall der Erkenntniß, der Sitten, und des innerlichen Wobl⸗ 
ſtands in der Chriſtenheit auf feinen. boͤchſten Gipfel. Nies 
mand wird auch die Einfuͤhrung des Chriſtenthums 
in der neuen welt / was für gluͤckſelige Folgen fie auch 
in fernen Zeiten einſt haben mag, fuͤr eine in jener Zeit 
für das aͤchte Chriſtenthum vortheilhafte Begebenheit 
anſehen. Denn wie kann eine Begebenheit zur Auf⸗ 
nahm der Religion, welche die Menſchen gluͤckſelig macht, 
gereichen, wodurch ein groſſer Theil der Menſchen Elend 
wird ? Und wie kann die Fortpflanzung des Aberglaubens 
dem man den ehrwürdigen Nahmen des Chriſtenthums gab, 
in die neu entdeckte Hemiſphaͤre durch lauter dem Chriſten⸗ 
thume und der Menſchheit zur Schande gereichende Mittel 
eine Ausbreitung der Religion Fern heiſſen? Ob auch jene 
unſelige Bekehrung der Einwohner der andern Halbkugel, 
vom heidniſchen zum chriſtlichen Aberglauben ſeither Fol⸗ 
gen gehabt, die das Elend, welches ſie uͤber die Menſchen 
gebracht, und die Uebelthaten „mit welchen ſie begleitet 
war vergeſſen machen konnen, überlaffe ich jedem Wahre 
heitsfreunde zu beurtheilen. 
Gluͤcklichere Ausſichten zeigen ſich hergegen in der Fol⸗ 
ge der Zeit für das Chriſtenthum als man es nicht mehr 
durch 


durch Waffen, und lauter niederträchtige Kuͤnſte, ſondern 
durch wirdigere Mittel ausbreitete, oder doch auszubreis 
ten bemuͤht war / und da die Wiſſenſchaften den Verſtand 
ſeiner Anhänger aufzuhellen, und ihr Herz zu beſſern anſten⸗ 
gen. Wir reden nicht von der Anlegung christlicher Kolo⸗ 
nien / faſt in allen oſtindiſchen Kuͤſten, und in den In⸗ 
ſuln / (denn die Sache des Chtiſtenthums gewinnt nichts 
durch neue Beſizungen nichts durch Entdeckung von Gold⸗ 
und Diamantgruben,) noch auch von den Niederlaſſungen der 
christlichen Europaͤer wir möchten denn etwa behaupten 
wollen, daß die durch das ſuͤdliche Amerika verlegten Yes 
fagungen oder die portugieſſſchen und hollaͤndiſchen Handels- 
leute / die die oſtindiſchen und weſtindiſchen Küften beſücht, 
und dort Handelsgädte und Faktoreyen angelegt haben, 
dem Chriſtenthum Vorſchub gethan, daß die nach Sybi⸗ 
rien verbannten Verbrecher, oder das Geſindel, welches fich 
aus Verzweifelung ſeinen Unterhalt in Eurova zu finden 
in den Pfanzſtaͤdten niedergelaſſen, beſonders die müͤßigen 
und habſüͤchtigen Abentheurer, mit welchen Spanien Ames 
rika bevölkert hat, die Weisheits- und Tugendlehre des 
Chriſtenthums zu den entfernten Voͤlkern gebracht und un⸗ 
ter ihnen ausgebreitet haben. Ob auch gleich andere Ko⸗ 
lonien, als z. B. die engliſchen Kolonien von beſſerer Art 
waren, ſo hatten ſie doch bey ihren Niederlaſſungen die Ab⸗ 
ſicht, nicht dem Ehriſtenthum, ſondern ſich ſelbſt zu nuͤßen. 


Die Mißionare haben in der That zum Theile an der 
Ausbreitung der chriſtlichen Religion durch menſchliche und 
wüuͤrdige Mittel gearbeitet. Wir unterſcheiden fie in ſolche / 
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die in den bezwungenen Ländern von den Fürſten und Obrig⸗ 
keiten ſelbſt beſtellt worden, den Sklaven und abgoͤttiſchen 
Unterthanen das Chriſtenthum zu predigen, und in die, 
welche mit groſſen Beſchwerlichkeiten und oft mit groſſer 
Gefahr zu freyen, wilden und halbwilden Völkern ſich be⸗ 
geben und unter ihnen niedergelassen beben. Einige, derſel⸗ 
den ſchicken die römiſchen Paͤbſte, um den erſten Vorſte⸗ 
bern der chriſtichen Kirche ähnlich zu werden. Andere fette 
den verſchiedene in beyde Indien handelnde Völker, die 
Holländer, Dänen; Spanier, Portugieſen, Englander und 
Framzoſen nach Amerika, Afrika und Aſien. Gewiſe Or⸗ 
den, und veligioft, ‚Selten , beſonders dinzendorfz Serte 
boben auch ſich nach ihrem Vermögen und dem Maße ib« 
rer Einſichten u um die Sache des Cbeiſenthums 19 
gemacht. Vor anden verdient die Arbeitfamteit d der 
ſuiten in Bildung und Unterrichtung der Kinder der 1 
Ken und, dimmften Volker ihre Unperdroſſenheit, ihr une 
emüdeter Eifer in Ausbreitung ihrer ſogenannten Chris 
ſtenthumslebre, wie fie auch beſchaffen ſeyn mochte 1: alles 
Lob. Lernten auch jene Menſchen nur die Tugenden der 
Sanfemuth Sefheitenheit Geduld durch 1 kennen, 


"gebreitet worden. 8 
Wie viel Miß und toten die Paͤbſte ſolche Anſtalten 
wu errichten und zu unterltügen aufgewandt haben, davon 
zeugt das Collegium de propaganda fide, das noch jezt zu 
om bluͤhet, welches von Gregorius dem XV. im Jahr 
122, errichtet worden, das Intereſſe des Chriſtenthums 
v. vernunft. Denken. VI. Heft, N in 
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in allen Laͤndern zu beſorgen, und alles, was zu deſſen 
Ausbreitung und Erhaltung dient, in Berathſchlagung zu 
ziehen, und darüber zu verfügen, die ſchwerern Geſchaͤfte 
aber an den Pabſt zu weiſen. Die Einkuͤnfte dieſes Kolle⸗ 
günns, feine Privilegien und Vorzuͤge find groß, und bes 
traͤchtlich. Hievon findt ſich bey einem Reiſenden folgende 
Nachricht: „Schon Anno 1627. konnte man da Bücher 
in 18. Sprachen drucken. Nachber wurde die Anzahl 
mit 8. andern Schriften vermehrt, ſo daß man im 
Jahr 1625. drey und zwanzig Arten Schrift alle mit 
ihrer Scala, von ungleicher Groſſe hatte. Auf die, 
fe Art wurde unter der Aufticht eines Gelehrten die⸗ 
ſes unvergleichliche Werk mehr und mehr emporge⸗ 
bracht. Dorigen Jahrs 1771. waren in allem ſieben und 
zwanzig Sprathenalphabete. Zu gleicher Zeit ram 
das bramaniſche Alphabeth in Gang und das mala⸗ 
bariſche. Es wurden eben zwölftaufend Stücke von 
einer Dockrina chriftiana in malabariſcher Sprache ge, 
druckt und umſonſt ausgetheilt. Denn die Buͤcher der 
Propaganda, die zum Bekehrungswerke gehoren, 
werden denen, die fie brauchen, zum Geſchenk gege⸗ 
ben, Das Rollegium ſelbſt iſt ein groſſer und praͤch⸗ 
tiger Dallaft, wo die auslaͤndiſche Jugend von wei⸗ 
ten Orten her genaͤhrt, gekleidet / und in allerhand 
Wiſſenſchaften und Sprachen, die auf die Mißion 
abzwecken / unterrichtet wird. Es iſt mit vielen und 
groſſen Zimmern nicht nur fuͤr die Studierenden und 
deren Klaſſen, ſondern auch mit einer prächtigen Büs 
cherſammlung / einer ſchoͤnen Birche der groſſen 
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Druckerey mit ihren Magazinen / und mit ſchoͤnen 
Zimmern für den Sekretair der Propagande verſe⸗ 
hen, der im Pallaſt ſelbſt wohnt, und deſſen Amt 
ſehr wichtig / und der nächte Schritt zum Kardinals. 
hut iſt. Er hat über alle Mißionen , die in der gan. 


zen welt überall öffentlich oder heimlich ind ı zu 
iin. 


biete XIII. legte in verſthiedenen Welttheilen drey 
und zwanzig Kollegten zum unterrichte der Geißlichen‘, die 
ſich der Bekehrung der Heiden widmen wollten) an) derer 
Zahl nachher bis über hundert vermehrt wurde. 


Die Mißionen haben von der Mitte des ſechehnten 
Jahrhunderts bis jezt fortgedauert. Unter die merkwür⸗ 
digſten gehören die Mißionen der Jeſülten in die Tarta⸗ 
rey, Japan das orientaliſche Indien China), die Mißio⸗ 
nen zu Ende deſſelben nach Kanada, Weſtindien, die Miſ⸗ 
fiorien zu Anfänge des vorigen Setulums nach Tibeth und 
Aethiopien / und in Berfien , Paraguay und Indien in deſ⸗ 
ſen Mitte) von welchen man ausführliche Nachrichten hat. 


Die Jeſüilten haben ſich unter dem Nahmen der Ma⸗ 
thematiker / Aerzte und Künftler in China und Perfien bes 
kannt gemacht / und ſich durch ihre geiitfeligkeit und Bu 
ſchmeidigkeit ſowohl beliebt als auch durch ihre Gelchr⸗ 
ſamkeit, Freygebigkeit, Bereltwillgteit Kranken zu helfen, 
und Dienſtfertigkeit mürlich zu machen gewußt, und ſich 
durch iher untadeliche Aufführung. Achtung erworben, wo⸗ 
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durch die christliche Sittenlehre mne ſich aus einem gen 
fälligen e Lichte zeigte. Und wenn ihnen anfänglich der 2 Mans 
gel an Kenntniß der Landesſprache gleich groſſe Hinderniffe 
in den Weg legte, ſo machte doch, nachdem dieſe übers 
wunden, waren, das Chriſtenthum einen beträchtlichen und 
ale Hoffnung überfeigenben Fortgang und ſelbſt aus den 
Gelehrten dieſer Nationen entſtanden Vertheidiger des C Chr 
ſtenthums. Allein da das Chriſtenthum nicht ohne gewiſſe 
bedenkliche Folgen eingeführt werden konnte, und die Herrſch⸗ 
ſucht, Prachtliebe, der Geiz und Stolz der Chriſten die 
neue Religion verhaßt machten, ward ſie durch gewaltſame 
Maaßregeln beſonders in Japan unterdruͤckt und ausge⸗ 
rottet. Zu den erſten Urfachen rechnen wir billig die Schmaͤ⸗ 
lerung der Einkünfte, der Prieſter und Tempel, die Stoͤ⸗ 
rung der Ruh im Staate durch religioſe Zaͤnkereyen, die 
billige Beſorgniß, daz die Anhaͤnger der neuen Religion kei⸗ 
ne zuverläßigen Unterthanen ſeyen. Zu den leztern Urſachen 
koͤnnen wir beſonders der Jeſuiten Betragen in Paraguay, 
die Verweigerung der Ehre, die den Magiſtraten gebührt, 
und den übel verſtandenen Religionseifer, fo die Anhänger 
des Chriſtenthums bey den Heiden verhaßt machte, rechnen. 
Die Proteſtantiſchen Volker haben es auch ihrer Seits nicht 
an Beſtrebungen ermangeln laſſen, die Bekehrung der Hei⸗ 
den zu befoͤrdern. Die Englaͤnder, Dänen, Holländer ahm⸗ 
ten das Beyſpiel der Katholiken nach. Beſonders veranſtal⸗ 
tete die Oſtindiſche Handlungsgeſellſchaft, da fie. bemerkte, 
daß nur ungelehrte und Übel beruͤchtigte Geiſtliche fich den 
Mizionsgeſchaͤtten widmeten, daß Walaͤus ein Gottsgelehr⸗ 
ter zu Leiden eine Anzahl Geiſtlicher zum Berufe an der 
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Bekehrung der Heiden zu arbeiten bilden ſollte. Es wur⸗ 
de in der Folge ein Gymnaſtum errichtet, worinn die Spra⸗ 
chen, Sitten und Meinungen der fremden Vöͤlter gelehrt 
wurden. Mehr als ſechzigtauſend Thaler wurden zur Uns 
terrichtung künftiger Mißionare , Ueberſezung der Bibel in 
gusländiſche Sprachen, und Beſtreitung anderer zum Mif 
ſonswerke gehoͤriger Unkoſten aufgewandt. Daß dieſe An⸗ 
Hatten kostbar, und auch nicht ohne Erfolg geweſen, davon 
zeugen die Briefe des Paſtor Siſcher vom Jahr 1728 bie 
berichten daß die Prediger in Pracht und Ueberfiuß: leb⸗ 
ten, und die Kirchen groſſe Einkünfte Hätten, daß in Am- 
boina , Banda, Ternate, und den benachbarten Mo⸗ 
lukkiſchen Inſeln der groͤſte Theil der Einwohner bekehrt 
worden, daß zu Batavia und in den naͤchſten Orten die 
Zahl der Chriſten ſich über hunderttauſend belaufe, und in 
der Inſel Ceilon einige tauſend Menſthen das Chriſten⸗ 
thum angenommen haͤtten. e 


Noch berühmter iſt die engliſche koͤntgliche Geſell⸗ 
ſchaft , die zur Ausbreitung des Chriſtenthums jenſeits des 
Meers in der Mitte des vorigen Jahrhunderts geſtiftet und 
mit wichtigen Privilegien und beträchtlichen Einkuͤnften be⸗ 
reichert worden iſt. Dieſe Geſellſchaft macht es ſich zum 
Geſchaͤfte, nicht allein in Afen und Amerika / wo die En⸗ 
glaͤnder Beſtzungen haben, ſondern auch in viel andern 
Gegenden Amerikas die Eingebohrnen zum Chriſtenthum 
zu bekehren. Zu Anfange dieſes Sekulums ward das kö⸗ 
nigliche Kollegium zu Koppenhagen zur Ausbreitung des 
Evangeliums gefiiftet , Ziegenbalg der erſte Mißionar, 
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und neuerlich Schulz haben mit Hülfe vieler Mitarbeiter 
viele Indianer bekehrt. Lobenswuͤrdig iſt auch die Bemuͤ⸗ 
hung der Koͤnige in Schweden und Daͤnnemark, das Chri⸗ 
ſtenthum in den nördlichen Ländern Lappland, Finnland, 
Grönland auszubreiten. In dieß lezte Land beſonders iſt 
Egede gereist, wo er es mit unglaublicher Muh und Arbeit 
dahin gebracht hat, daß einige Einwohner den Nahmen der 
Chriſten annahmen und ſich taufen lieſſen. Des Gra⸗ 
fen von Zinzendorf Bemuͤhungen, das Heil der 
Heiden zu befördern, ind auch ſehr bekannt. Ei⸗ 
ne andere Frage waͤre wohl dieſe, ob dieſe Bemuͤhungen 
auch immer eben fo nuͤßlich ſeyn, als ſte beſchwerlich ſind. 
Menſchen, die ſich oft wenig vom unvernuͤnftigen Vieh 
unterſcheiden, heidniſchem Aberglauben, und Zauberkuͤnſten 
ergebene, mit nichts als ihrer täglichen Arbeit beſchaͤftigte, 
des Denkens faſt unfaͤhige von aller Religionskenntniß ganz lee⸗ 
re Voͤlker zu Chriſten machen wollen, welche undankbare, wel⸗ 
che meiſt vergebliche Arbeit? So gut gemeint ſie auch ſeyn 
mag! Zu dieſen faſt ganz fruchtloſen, beſchwerlichen! Bes 
muͤhungen gehören auch wohl die Anſtalten zur Bekehrung 
der Juden und Tuͤrken. Wer ſich hievon uͤberzeugen will, 
leſe Kallenbergs und Schulzens Berichte von dieſen 
Mißionen, und Schulzens Reiſen beſonders, und übers 
zeuge ſich davon. Das Chriſtenthum findet bey den Anhaͤn⸗ 
gern dieſer Religionen allerdings ſo viel Hinderniſſe, es 
fehlt denen, welche ſich zu dieſem Bekehrungsgeſchaͤfte ge⸗ 
brauchen laſſen, meiſtens ſo ſehr an den weſentlichſten dazu 
erforderlichen Kenntniſſen, und Talenten, ſie verbinden ſo 
viele Fehler / als falſchen Religionseifer, Mangel an Kennt⸗ 
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niß anderer Religionen, und ihrer eigenen ſelbſt, mit den 
Vorzuͤgen, die fie noch allenfalls befigen mögen. daß man 
fi) wenig Früchte von ihren Arbeiten verſprechen darf. 
Wenn auch gleich nicht zu laͤugnen ſteht, daß z. B. die auf, 
richtige Begierde der Mißiongre die roheſten Nationen der 
Wüſten Aethiopiens, des rauhen Grönlands zu geſitteten 
Menſchen und dann zu Chriſten zu machen, die Stand⸗ 
baftigkeit / mit der fie dieſen ſchweren Entwurf auszuführen 
getrachtet, die Seelenſtaͤrke, die ſie in Erduldung aller Lei⸗ 
den, die fie ſich in ihrem Verufe zuzogen, bewieſen haben, 
alles Lob verdienen, ſo muß man doch geſtehen, daß ſolehe 
Mittel Nationen aufzuklaͤren und geſtttet zu machen, wie 
die Mißionen find, gemeiniglich nicht fo beſchafſen waren, 
daß ein guͤnſtiger Erfolg davon vernünftiger Weiſe zu hof⸗ 
ſen ſtand, und daß es ſich daher nicht der Mühe ver⸗ 
lohnt, fo viel Ruͤhmens von den Acquiſitionen zu machen, 
die fie noch etwa gemacht haben können. Die Zinzendor⸗ 
fire Mißionare haben gewiß die Köpfe der dummen Groͤn⸗ 
laͤnder die ſich von ihnen bereden liefen, die Taufe zu 
empfangen, mit lauter dunkeln Ideen erfüllt, die den Nah⸗ 
men der chrifttichen Erkenntniß nicht verdienten fie haben 
weder ihre Sitten noch ihre Begriffe verbeſſert. Die Ka⸗ 
ruziner ſo die Negren außzuklaͤren geſucht haben, haben 
ihren Goͤtzendienſt, ihre aͤuſſerſt elenden Geſeze und laſter⸗ 
bafte Sitten nicht abgeſchaft noch geändert. Und wer konn⸗ 
te ſich auch eine ſolche Wirkung von der Niederlaſſung die⸗ 
fer Heidenbekehrer unter ungebildeten, aberglaͤubiſchen, höchſt 
dummen oder von Deſpoten und Prieſtern tyranniſterten 
Völkern verſprechen? Eine Wirkung, die allererſt durch 
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vereinte Einſuͤſſe guter Geſetze weiſer Beherrſcher und der 


Bemuͤhungen denkender von Aberglauben freyer Volkslehrer 
zu Stande gebracht werden kann. 


Dieſer Unzulaͤnglichkeit der Mißionen iſt es zuzuſchrei⸗ 
ben, daß im Ganzen nicht viel, ja in Vergleichung mit 
den Altern Zeiten gar nichts beträchtliches durch fie aus, 
gerichtet wurde. Wir finden auch nicht, daß ſie unter einer 
Nation eine allgemeine und dauerhafte Erleuchtung hervor⸗ 
gebracht / oder daß ſie auch nur ohne Suͤlfe anderer, 
nicht eben ſo unſchuldiger Mittel ganze Nationen bewo⸗ 
gen hatten, ſich zu Chriſti Religion wenigſtens aͤuſſerlich 
zu bekennen. Noch iſt die Anzahl der Heiden (wie man 
ſie nennt) und der Anhaͤnger Mohammeds auf dem Erd⸗ 
boden groͤſſer und betraͤchtlicher als der Verehrer Chriftt, 
In Europa zwar iſt die chriſtliche Religion uͤberall einge⸗ 
fuͤhrt, wenn wir wenige Heiden in Lappland und dem 
nördlichen Rußland und die in Europa wohnenden Tuͤr⸗ 
ken, auch die Mohammedaner ausnehmen, die das ehmal 
ſo bluͤhende Griechenland zum Theil bewohnen. Aber die 
groͤſten Laͤnder des Erdbodens haben das Chriſtenthum 
theils nie gekannt, theils mit dem Mohammedaniſchen 
Aberglauben vertauſcht. In Aſien herrſchen faſt alle Res 
ligionen. Auſſer den chriſtlichen Kolonien, die ‚fi an 
den Oſtindiſchen Kuͤſten der Kaufmannſchaft wegen niederge⸗ 
laſſen haben, und den kleinen Voͤlkerſchaften die ihnen unterwor⸗ 
fen oder mit ihnen verbuͤndet find, den Georgianern, den 
durch Perſien zerſtreuten Armeniern, den Chriſten zu 
Jeruſalem, und wenigen Neſtortanern wird man kaum 

daſelbſt 
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daſelbſt Bekenner der Lehre Ehriſti finden. Die groſſen 
Länder China und die Tartarey (gröſtentheils) wie auch 
Japan hangen noch an der Religion ihrer Voreltern. In 
Indien hat Brahma fo wie in der Tartarey der Dalai⸗ 
Lama noch feine Verehrer, die übrigen Länder Perſiens 
und die Aſtatiſchen Beſitzungen des Groß Sultans, Ara⸗ 
biens, die Moguln bekennen ſich zu Mohammeds Religion, 
ſo wie einige Tartarn. Aus dieſem Welttheile hat alſo 
Mohammeds Religion das Ehriſtenthum verdrängt, Ehmal. 
herrſchte es faſt uͤberall, wo jezt Mohammeds Aberglaube 
feinen Siz aufgefchlagen hat. Aus Afrika it es gleich⸗ 
falls beynahe ganz vertilgt. Auſſer den wenigen in Ae⸗ 
gypten zerſtreuten Chriften , und den kleinen Kolonien der 
Europaͤer, die ſich dort niebergelaffen , hat das Chriſten⸗ 
thum dort faſt keine Anhaͤnger. Mohammeds Religion hat 
es auch hier ausgerottet / und die wilden und halbwilden 
Boͤlkerſchaͤften, die den allergroͤſten Theil von Afrika inne 
haben, hangen an den Ueberlieferungen ihrer Voreltern, 
und find ihrem meiſt höchſt unſinnigen und ſchaͤdlichen Aber⸗ 
glauben ergeben. In Amerika finden wir auſſer den ehriſt⸗ 
lichen Kolonien die zahlreich find, das Chriſtenthum unter 
den Eingebohrnen wenig bekannt, und da, wo es bekannt 
iſt / wenig geſchaͤzt. Noch hangen die Nordamerikaner 
die wilden Bewohner von den fühlichen Diſtrikten , die 
mit den Chriſten vermengten Eingebohrnen der Religion 
ihrer Väter an. Doch — es iſt von vielen nicht einmal 
gewiß ob fie irgend eine haben. Die Suͤdinſeln / mit 
denen der mittaͤgliche Ocean beſaͤet iſt, find von Völkern 
bewohnt, die noch in dem roheſten Stand der Natur les 
55 ben; 
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ben, und, ſo viel man weiß, weder Prieſter noch Tempel 
noch gottesdienſtliche Uebungen unter ſich haben, 


Jeder zum Nachdenken nicht ganz unaufgelegte Menſch 
muß dieſes alles ſehr begreiſich ſinden. Denn es fehlt fo 
viclen Nationen des Erdbodens an Fähigkeit und den Vor: 
erkenntniſſen, ſo zum Chriſtenthum erfordert werden. Wie 
fetten die, ſo noch zur Zeit den Menſchennahmen ſchwer⸗ 
lich verdienen, Chriſten werden? Es fehlt den Chriſten ſelbſt, 
die andere zu Chriſten machen wollen, fo häufig an Ein 
ſicht in das Weſen ihrer eigenen Religion, das mit Bey⸗ 
feitsfegung des auſſerweſentlichen Theils, der nur für. gewiſ⸗ 
ſe Menſchen und Zeiten paſſend ſeyn und bleiben kann ſich 
dem Verſtand und Herzen aller Meuſchen empfiehlt. Die⸗ 
ſe Chriſten verwechſeln ſelbſt die aͤuſſere Schaale und die 
durch alle Zeitalter hinzugekommenen häufigen Zuſaͤtze ſo 
haͤufig mit dem Weſen, und geben den Proſelyten, die fi: 
machen, Aberglauben für Aberglauben. Wie ſollen die Voͤl 
ker / die ſchon ein Syſtem des Aberglaubens von ihren Vor⸗ 
eltern überliefert empfangen haben den neuen Aberglaube ı 
der chriſtlichen Heidenbekehrer dem alten vorziehen? Iſt⸗ 
wohl dieſe Forderung vernuͤnftig? Dieſe Chriſten zeigen ſich 
endlich denen, die ſie zu bekehren wuͤnſchen, ſo oft aus 
einem ſo nachtheiligen Geſichtspunkt, daß ſie von der 
Religion dieſer Chriſten eine hoͤchſt ſchlechte Mei⸗ 
nung faſſen muͤſſen. Sie verſchlieſſen ſelbſt durch ein 
zuͤgelloſes Leben, durch Geiz, Herrſchſucht, Grauſam⸗ 
keit, Eigennuz der vortrefichen Sittenlehre, die fie mit 
dem Mund bekennen, allen Eingang in dien Gemuͤther de⸗ 

rer 
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rer Meuſchen, die geſchickter find, von ihren Handlungen 
als von ihrer Lehre zu urtheilen. Wenn einſt eine Zeit 
koͤmmt, da die Chriſten ſo ſich mit dem menſchenfreund⸗ 
lichſten Geſchaͤft, die einer beſſern Religion empfaͤngu⸗ 
chen Volker zu erleuchten und zu beſſern abgeben, ihre 
Religion recht kennen und ihr gemaͤß leben, dann werden 
ihre Bemuͤhungen, wo ſie durch Klugheit unterftügt, und 
durch wirkſamere Auſtalten der hoͤchſten Vorſehung beguͤn⸗ 
ſtiget werden, nicht ohne Nutzen und Segen ſeyn. 


Ueber 
Religions-⸗ Vereinigung. 


Sitten ein Auguſtiner⸗Moͤnch zu Wittenberg und ein 
Prediger zu Zürich das kuͤnſtlich und langſam aufgeführte 
koloſſiſche Gebaͤude der Hierarchie erſchuͤttert, und die chriſt⸗ 
liche Religion, die zur ungelenkigen Puppe ohne Kraft und 
Leben gemacht war, in ihrer naturlichen Schoͤnheit wieder 
dargeſtellt haben, ſo ſind unendlich viele Verſuche gemacht 
worden, alle Theile dieſes groſſen Gebäudes, die ſich bey 
jenen Erſchuͤtterungen von einander getrennt haben, wieder 
zuſammen zu fuͤgen, und eine etwas geformtere Puppe un⸗ 
ter dem Titul: Chriſtliche Religion auf den Thron zu fer 
Ken, oder, wie man der Sache gemeiniglich einen ehrwuͤr⸗ 
digern Nahmen gab / die chriſtliche Kirche wieder zu ver⸗ 
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einigen / und die ganze Heerbe Chriſti unter einem Hirten 


zu verſummeln. Alle dieſe viele Verſüche haben aber bis⸗ 
her geſcheitert, und faſt immer die Trennungen in der Kir⸗ 
che) wo nicht erweitert, doch befeſtigt. Dieſes Neſultat 
von jenen Verſuchen ift, an ſich betrachtet, ſo ſonderbar / als die 


erſte Veranlaſſung dazu. Zwey Männer, die keine andere 


Waffen haben als die Bibel unter dem Arm und die Fe⸗ 


der in der Hand, ſetzen in kurzer Zeit ganz Europa in Schre⸗ 


cken und Bewegung , greifen verjahrte Vorurtheile, die durch 
Liſt und Eigennuz ſchon Jahrhunderte hindurch glücklich be⸗ 
wacht und bewahrt worden, mit dem beſten Erfolg an, 
und untergraben endlich ein Gebaͤude, das durch Alter und 
zuſſerliche Stuͤtzen ehrwuͤrdig und feſt worden war; daß 
bald da bald dort eine Wand einſtuͤrzte, und ſein ganzes 
Fundament unſicher wurde. Gegen ſie und den armſeligen 
Haufen ihrer Freunde fechten Heere von Gelehrten und 
Soldaten; Biſchoͤffe, Cardinale, Paͤbſte und Concilien zer» 
ſuchen alle ihre Kräften , durch Gewalt oder guͤtliche Hit. 
tel / eine gaͤnzliche Trennung der chriſtlichen Kirche zu ver⸗ 
huͤten oder wieder aufzuheben; aber am Ende ſahen ſie von 
allen ihren Bemuhungen die entgegen geſezte Wirkung. Es 
mußte deswegen zulezt zwiſchen beyden Partheyen durch 
weltliche Conſtitutionen ein Friede oder doch ein Waffenſtill⸗ 
ſtand und Amneſtie errichtet werden. Aber auch nach die⸗ 
ſem wurden noch immer viele freundſchaftliche Verſuche ge⸗ 
macht, eine Religionsvereinigung geſtiftet, und ohnſtreitig 
oft von Männern,” denen es weder an den noͤthigen Ein⸗ 
ſichten , noch an Billigkeit gefehlt hat; aber noch iſt fie für 
uns ein frommer Wunſch / deſſen Erfüllung wahrſcheinlich 
ſo 
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ſo weit entfernt iſt, als zur Zeit unſerer Vaͤter ) wenn 
anders nicht unſer Zeitalter das an auſſerordentlichen und 
unerwarteten Revolutionen in der politiſchen Welt ſo ſehr 
fruchtbar iſt / auch in der Kirche eine allgemeine Gaͤhrung 
herfuͤr bringt, wodurch fie wieder in eine Maſſe vereinigt 
wird. Seit dem Ende des lezten Jahrhunderts find wenig⸗ 
ſtens keine öffentliche groſſe Verſuche zu einer Vereinigung 
aller chriſtlichen Religionspartheyen gemacht worden; aber 
weit, kurzer Zeit giebt es wieder hie und da Bewegungen „ 
die, ohne noch vieles Geräuſch zu machen, auf jenen Je 
gerichtet ſind, und, ſich, fo bald der gelegene Zeitpunkt er⸗ 
ſcheint, allgemein hörbar machen konnen. Einem jeden, 
er mag ſich zu einem Symbol bekennen, zu welchem er 
will, muß es deswegen intereſſant ſenn, den Gang, den 
bisher alle Unterhandlungen von dieſer Art genommen ha⸗ 
ben, mit einem Blick zu uͤberſchauen „ den Antheil, den 
menſchliche Leidenſchaften daran gehabt haben, zu, hemer⸗ 
ten, und ſich endlich die Urſachen zu entſchleiern, die eine 
Religionsvereinigung bisber gehindert haben. Dann laſſen 
ſich vielleicht die Fragen erſt beantworten: Iſt eine Reli⸗ 
gionsvereinigung in unſern Tagen eher moͤglich als zu den 
Zeiten unſerer Voreltern, und iſt ſie ſo auſſerſt wünſchens⸗ 
werth / als viele ſich vorſtellen? Vielleicht konnen folgende 
Betrachtungen etwas u Beantwortung dieſer Fragen ‚bene 
tragen. 1 1 a 
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Nachdem die Reformatoren des ſechzehenten Jahrhun⸗ 
derts kaum angefangen hatten, ihre Zweifel gegen einige in 
der Theologie aufgenommene Lehrſaͤtze und ihr Aergerniß 
an 
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an berſchiedenen Mißbraͤuchen öffentlich zu aͤuſſern, fd gab 
man ſich ſogleich Mühe, ſie wieder zum Schweigen zu bei, 
gen. Die Freymuͤthigkeit, womit fie gleich anfangs ihre 
Zweifel vorbrachten / und die nicht unwichtige Veranlaſſung 
dazu lieſſen nichts Gutes ahnden. Man hatte Urſache zu 
befürchten / daß darüber in der chriſtlichen Kirche Unruten 
entſtehen werden, die, wenn ſie nicht fruͤhzeitig erſtikt wer⸗ 
den gefährlich werden können. Abet zum Unglück wurden 
die untauglichſten Mittel gewaͤhlt / die drohende Gefahr ab⸗ 
zuwenden. Noch verſtund man die Kunſt nicht, dem zum 
Streit geruͤſteten Helden die Waffen dadurch aus der Hand 
zu winden daß man ihm gutwillig ein kleines Stück Feld 
abtritt, welches man zu gelegener Zeit ohne Schwerdſtreich 
wieder an ſich bringen kann, und ihn unterdeſſen hindert, 
weiter vorzuruͤcken und mehr zu verlangen. Der roͤmiſche 
Biſchoff / der, wie feine Vorfahrer / einen beſondern Beruf 
zu haben glaubte uͤber der Rechtglaubigkeit der Kirche zu 
wachen / forderte von den Reformatoren Widerruf und Ab⸗ 
bitte / daß ſie ich erkuͤhnt haben, mit dem Publikum von 
Dingen zu fprechen , die für feinen" Richterſtuhl allein ge⸗ 
hoͤren, und unterſtützte dieſe Forderung mit Verſprechungen 
und Drohungen. Aber dieſe bidere deutſche Maͤnner wa⸗ 
ren gegen dieſe und jene unempfindlich. Sie verlangten, 
daß man fie uͤberzeuge, ihre Zweifel ſeyen ungegruͤndet, 
oder daß man ihnen die Ehre zugeſtehe, ſie an Wahr⸗ 
heit ans Licht. 


Jene Mittel hatten vorhin ſchon manchmal gute Dien⸗ 
ſte geleiſtet; unter einer Biſchofsmuͤßze oder mit einem eins 
tra: 
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fräslichen Kanonikat wurde hie und da ſchon eine Hetero⸗ 
doxie erſtickt/ und mit einer oder mehreren Exkommunika⸗ 
tionsbulen find oft ganze Haufen von Ketzern bekehrt wor⸗ 
den, obne daß man noͤthig gehabt hätte, ſich mit ihnen in 
viele ſpizfuͤndige Demonſtrationen einzulaſſen. So gelehrig 
waren aber unſere Reformatoren nicht / ſie zwangen ihre Gegner, 
ſich mit ihnen auf ihre Zweifel naher einzulaffen, und nun 
wurden öffentliche Diſputationen und Colloquien in Menge 
gehalten, um dem Streit ein Ende zu machen und einer Tren⸗ 
nung in der Kirche vorzubeugen. Schon waren vom Jahr 1523. 
bis 1530, zwiſchen roͤmiſch Katholiſchen und Proteſtanten 
nur allein ſieben öffentliche Religionsgeſpraͤche gehalten; 
aber noch nie war eine gaͤnzliche Trennung in der Kirche 
ſo weit gediehen als nach denſelben. Man ſollte freylich den⸗ 
ken, daß Religionswahrheiten in kein Tb tiefes Dunkel ein⸗ 
gehüllt ſeyn werden, daß der ſteißige Forſcher ſie nicht bald 
würde auffinden koͤnnen, da fie von Gott ſelbſt geoffenbaret 
worden ſind, damit ſie von jedem geglaubt werden, und 
diefer Glaube die Grundlage feines ewigen Glücks ausma⸗ 
chen. Und wenn alſo Maͤnner / die mit den noͤthigen Kennt⸗ 
niſſen ausgeruͤſtet waren, zuſammen traten / um ſich ihre 
Zweifel zu loͤſen, und die reine Wahrheit zu entſchlelern / 
ſo war man gewis zu der Hoffnung berechtigt, daß durch 
fie die ganze Kirche wieder in die ſüſſeſte Harmonie werde 
gebracht werden. Aber mit den Diſputationen und Reh 
gionsgeſpraͤchen gieng es wie mit den Concilien, von wel⸗ 
chen Gregor von Nazianz fagte: Ich fliehe alle Rir⸗ 
chenverſammlungen / denn ich weiß keine von wel⸗ 
cher die chriſtliche Welt nur einigen Nutzen gehabt 

haͤtte. 


haͤtte. Einzelne Perſonen wurden zwar dadurch für dieſe 
oder jene Parthie gewonnen, aber im Ganzen wurde die 
Trennung immer groͤſſer. So verlor Luther durch die Leipziger 
Diſputation den Herzog Georg von Sachſen, Zwingli ſuchte 
hingegen durch einige Diſputationen ſeinen Rath und den 
geöften Theil feiner, Mitbuͤrger zu gewinnen; aber dadurch 
wurde ſeine Parthie zwar ſtaͤrker, aber im Ganzen keine 
Einigkeit geſtiftet. Ohne Zweifel fehlte es den Maͤnnern, 
welche ſich auf bepden Seiten an die Spitze ſtellten, weder 
an Wahrheitsgefuͤhl, daß fie, Wahrheit und Irrthum nicht 
haͤtten von einander unterſcheiden können, noch waren die 
Streitfragen ſo aͤuſſerſt verworren daß fie nicht hätten tonnen 
ins Reine gebracht werden; aber frühzeitig miſchte ſich Eigen⸗ 
miz und Eigenſinn in den Streit / und an dieſen bepden 
Klippen ſcheiterten alle Unionsverſuche. Niemal traten bey⸗ 
de Partheyen zuſammen, um unpartheyiſch die Wahrheit 
zu ſuchen , unbekuͤmmert, ob fie bey der einen oder bey der 
andern werde gefunden werden, oder ob ſie zwiſchen bey⸗ 
den in der Mitte liege: ſondern jede kam ſchon mit der 
Ueberzeugung, in Allem recht zu haben, und mit dem fe⸗ 
ſten Vorſaz / kecht zu behalten, und deswegen ruͤhmte ſich 
auch gemeiniglich am Ende eine jede eines vollkommenen 
Siegs uber die andere. Nur einmal geſtand ein roͤmiſcher 
Wabſt, Adrian VI. durch feinen Nuntius auf dem Reichs⸗ 
tag zu Kuͤrnberg im Jahr 1523. baß die Kirche am Haupt 
und Gliedern krank ſey / und verſprach, auf ihre Heilung 
zu denken. Aber er lebte zu kurz / als daß er hätte, etwas 
ausrichten koͤnnen. Ein Nachfolger von ihm, mit ſeiner 
Ehrlichkeit und mehreren Scharfſnn und gröfferen Kennt⸗ 
niſſen 
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dem fanften Schimmer, welcher der göttlichen Wahrheit 


eigen if, und wodurch ſie ſich uberall Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen weißt) einen ſebt krautigen Eindtuck machten. 


Wenn aber auch die Grunde der einen Parthie Sie 
len über den Eigenfihn der andern die Oberhand gewon⸗ 
nen ſo trat Eigennuz in den Weg, und hemmte den ſchöͤn⸗ 
ſten Lauf der Unionsunterhändlungen. Die meiſten Diſpu⸗ 
tationen und Colloquien zerſchlugen ſich uͤber den Artikeln 
von der Kirche und der Meſſe. Auf dem Reichstag zu 
Augſpurg im Jahr 1530. waren beyde Parthien nach der 
Uebergabe der Saͤchſiſchen Confeſſion ſchon über 15. ſtreitige 
Artikel einig worden, aber Über dem Artikel von der Meſſe 
dem Abendmahl unter beyderley Geſtalten, und noch eini⸗ 
gen andern konnten fe ſich durchaus nicht vergleichen. Eben 
fo gieng es bey dem Colloquium zu Regensburg im Jahr 
1641. Wer weißt aber auch nicht / daß der Artikel von der 
Kirche der Grundpfeilet von der roͤmiſchen Hierarchie if, 
und daß dem katholiſchen Klerus keine Kompendiums⸗De⸗ 
finitionen und Diſtinktionen ſo viel eintragen, als jene von 
der Me? Und wer wird nicht feine Exiſtenz und feine Ein⸗ 
fünfte gegen Widerſpruch, wenn er auch noch ſo gegruͤn⸗ 
det wäre, behaupten wollen. 


Nach dem Schmalkaldiſchen Krieg, der fir die Prote⸗ 
ſtanten ſo ungluͤcklich war, verſuchte Carl V. ein neues 
Mittel , das wenigſtens einen Frieden, wo nicht eine voͤlli⸗ 
de Vereinigung bewirken ſollte, das berüchtigte Interim, 
das ein Mittelding zwiſchen der alten und neuen Lehre war. 

Einem 
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Einem Länder ⸗Eroberer, der mit dem Degen in der Hand 
in den Staaten feinen, überwundenen Feinde eine neue Ne 
gierungsform, anordnet / wobey er einige alte Landesgeſeze 
aber eben ſo viele neue zum Grund legt / mußte der Gedan⸗ 
ke böchſt plauſel vorkommen, die Kirche nach eben dieſer 
Methode zu reformiren und zu, bereinigen. Aber er fand 
dald, daß ſich ein Religionsfriede oder gar eine Religions⸗ 
Bereinigung licht auf folbatifche Manier errichten laſſe. Bev. 
den Partheyen mißftel fein, Interim , und bevde perwarfen 
es auch bald Öffentlich. „So hatte alſo die chriftlicher Welt 
einen neuen Beweis, daß durch zweydeutige Erklaͤrungen oder 
durch eine erzwungene poltiſche Nachgiebigkeit ohne gründe 
liche Ueberzeugung eine Religionsvereinigung ſo wenig alz 
durch ewiges Diſputiren und Colloaumm halten oder durch 
Wü 3 und . gefiftet werden 
ae 940. 2151 ee en 31197 
* dn n Re Int N 1000 
der authersige, Erasmus bote dhe min den 
Beweis durch eigene unangenehme Erfahrung erhalten, Ex 
ſagte laut, was der Pabſt Adrian VI. fo ehrlich ejngeſtand / 


und wollte durch ſeinen beiſſenden. Wiz etwas zur Heilung 
des kranken Körpers bevtragen. Er misbillgte aber au 


gleicher Zeit das Verfahren der, Reformatoren und warf 
ibnen vor, ie, gehen faſt überall zu weit. Ex lobte undi ta⸗ 


delte bende Partheyen, und ſein Lob und Tadel war in 


bielen Städten, böchſ gerecht und unpgrtheniſch. Am Ende 
derdarb er es aber mit beyden, und ſchadete jn der That 


auch beyden. Es wurde nicht leicht ein Ketzer bon den a 


Gledern der Kirche bn der er dich die mea hide 
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ſo wacker geſchimpft / als Erasmus.) Nicht beffer dieng 
es den übrigen ireniſchen Theslogen feiner Zeit, einem Fa⸗ 
ber; Stapulenſis / Georg Caſſander / dem Jukiſten Franz 
Balduin und andere. Eine Religionsverkintaung, auf 
Erasmiſche Grundſätze gebaut, moͤchte alſb wohl immerhin 
m... Ben als Carls . er Han. 


Share 5. 290 Ind 


55 eine ene Wirkung ce Hi nn Kirchen 

verſümmlung. Das Vorurthell war ſthon Jahrhunderte 

Tan herrſchend daß eine Geſellſthaft von Geiſtlichen, die 

dus der ganzen chriſtlichen Welt zuſammen tonnen, ud 
ſich / nach dem Curial⸗ Stil / im heiligen Geist verſamm⸗ 

len nieht irren koͤnne, wenn fie Glaubenslehren naher be⸗ 

imme, und neue Kirchenordnungen feſiſetze. Doch zoei⸗ 

felte kein Menſch, ein jeder dieſer Herren könne für ſich gar 

wohl irren; nur dann, wann ſie in eine Geſellſchaft zu⸗ 

fainmen traten, ſo solle die ganze Gefetfchaft infaulbel ſeon. 

Legitallch richtig war nun fteylich diefer Schluß abet 

Vorurtheile haben ſich auch noch nie an die Geſetze der Lo⸗ 

gik gebunden. Uebrigens iſt es unläugbär / daß dieſes b Vor⸗ 

urtheil, und die Macht und das Anſehen, welches Conci⸗ 
nien dadurch erhielten / hie und da zufaͤllger Weiſe wahren 
Nuten geſtiftet hat: noch nicht gar lange vor der Neft. 

mation hatte ein Concilium der Kirche wieder zu einem 

ee se er Birfetben a en dee hatte. Nun 

\ ſollten 


ud a ud 

— Man ſehe u ebe nur de aa e Frevouꝝ 
beym Jahr 1514. im 6sſten Artikel nach. Wo ſind dieſe Ne. 
moires de 1514? 
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ſolllen durch die Kirchenverſammlung zu Trient auch alle 
Religionsirrungen gehoben und eine vollkommene Einigkeit 
in der Kirche wider, hergeſtellt werden, aber der Glaube 
Preteſ guten ee geaengeu, und überdies gieng 
es zu Trient im Groſſen wie bey den Colloquien im Klei⸗ 
nen, Der Staͤrkere ſchrieb dem Schwächeren Geſetze Für 
und dieſer konnte nicht einmal zur Sprache kommen. Es 
blieb ihm alſo nichts uͤbrig / als ſich devot unterwerfen / und 
ſich zu einer Glaubenseinigkeit , die ſeinen Grundſätzen aka 
dazu miderforach „.nmingen laſſen, oder fich gänzlich zuruͤck 
au ziehen und gar nicht auf die Sache einzulaffen. Das 
lezte geſthabe/ und nug wurde die Trennung in der Kirche 
durch die Synode erſt vollkommen befeſtigt. Sie entwarf 
Glaubens und Sittengeſetze, verbraͤmte fie mit Anathema⸗ 
tismen, und gab ihnen endlich, den Stempel der Untrüglich⸗ 
keit, der hernach noch durch ein paͤbſtliches Breve beſtaͤtigt 
wurde, Nachdem nun derſelbe von der ganzen katholiſchen 
Kirche anerkannt, worden if, ſo iſt wobl keine andere Union 
mit derſelben möglich , als daß man die Schluͤſſe der Trien⸗ 
tifchen Synode unterſchreibt, oder man muͤßte den Pro⸗ 
teſtanten in Voraus einraͤumen, die Kirche, welche die 

Synode rcpräſentirt haben ſoll, und das ſichtbare Oberhaupt 
der Kirche koͤnnen in Glaubensſachen eben ſowohl irren als 
ein jeder einzelner Menſch. Dieß iſt aber wohl nicht zu er⸗ 
warten, weil es für die aͤuſſere und innere Verfaſſung der 
atholjſcden Kirche zu groſſe und mae e * 
müßte. 9035 
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Seit der Trientiſchen Synode ſind auch wenig neue 
Verſuche alle chriſtliche Religionspartheyen mit einander z 
vereinigen gemacht worden. Hie und da traten zwar wie⸗ 
der einige Gelehrte zuſammen, und hielten Coloauien ; aber 
im Grunde waren es immer nur Privatverſuche die, wenn 
ſie auch gelungen waͤren, ohne paͤbſtliche Approbation keine 
allgemeine Folgen hätten haben können. Am Anfang des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts brach endlich der ungluͤckliche Re 
ligionstrieg aus, der dreißig Jahre ganz Deutſchland ver» 
wuͤſtete. Hatte ſich das Glück der Waffen am Ende deſſel 
ben nicht auf eine andere Seite gewendet, als am Anfang, 
ſo hatte der Frieden ohne Zweifel mit einer Religionsver⸗ 
einigung erkauft werden müſſen, wovon der Plan ſehr ein, 
fach geweſen wäre? der kleine Fiſch hätte ſich gutwillig 
von dem groſſen berſchlingen laſſen muͤſſen. Aber die Vor⸗ 
ſebung lenkte es ſo daß die Trennung durch den Weſtphä⸗ 
liſchen Frieven legitimiret / und beuden Neligionspartheyen 
im Reich gleicher Rechte zugeſchert wurden. Doch ſollte der 
Frieden in vielen Artikeln nur fo lang feine Kraft behal⸗ 
halten, bis ſich depde Theile in Sachen der Religion güts 
* mit ee e ve: 


5 5 Venen abi hernach bn Bügeln neue Vers 
8 zu Unions Anſchlaͤſen und Verſuchen; die 
merkwüͤrvigſten ſind des Cardinals Richelten und des Bis 
ſchofs zu mraux. Dieſe beyden Männer ſuchten ihre Geg 
ner zu bereden, man habe ſich bishet in der Hitze des 
Streits nicht recht verſtanden, und die Diferepangen zwi, 
bon beyden Dietigingpantpene ſehen ſo betrachtlich nicht. 


In 
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In Difeiplinar Sachen bezeugten fie ſich gegen die Pro⸗ 
teſtanten nachgiebig, und raͤumten ibnen ſebr viel ein; der 
Dogmatik ihrer eigenen Kirche wußten ſie aber einen N fei⸗ 
nen und neuen Anstrich zu geben, daß fie kaum mehr er» 
kannt werden konute. Boſſuets bekannte Expofitio fdei 
catholicz die vom Pabſt Innozenz XI. approbirt und ber 
ſtaͤtigt wurde iſt ein Meiſterſtuͤck von dieſer Art. Allein 
die Mühe und Kunſt, die Boſſuet anwenden mußte, eis 
ner Dogmatik einen ſo blendenden Anſtrich zu geben, er⸗ 
regte Mißtrauen gegen die Redlichkeit ſeiner Abſchten. Hie 
und da ſchimmerte auch das alte Syſtem noch helle durch, 
und man hielt deswegen bald ſeine unionsvorſchlaͤge und 
ſeine freygebige Auerbietungen für eine füfte Lockſpeiſe , die 
Proteſaaten in die Fal iu bringen, und ihnen, den Gar⸗ 
aus zu machen. Der würdige werenfels, ſagte von 
Boſſuets Expoſitio &c. (ich ſetze feine Worte lateiniſch her / 
weil ſie durch jede Ueberſetzung an Anmuth und Nachdruck 
verlieren wuͤrden) in feiner Diſſertation: De Controverfis 
theologic is rite tradtandis: „Vah, quam teguntur, velan- 
tur, extenu antur „ emolliuntur, Pinguntur hic omnia! 
Quam caute diſſimulantur, quam celeritet prætereuntur, 
ſi quæ fucum non admittunt! Diceres: auctorem hac in 
re ſalubre Horatii ſequi sonfilium „ ‚fuo Poëtæ „ quem in 
ſtruit, fundentis, ut, qua 5 > 
defperat tractata niteſcere poſſe relinquat. 

Diceres: Religionem romanam in hunc usque diem pror- 
dus fuiſſe ignotam; cœcutixviſſe reformatores noſtros, cum 
nbi in ea conſpexiſſe viſi ſunt, aliquam vel minimam ſe⸗ 
sgedendi cauſſam ; erraſſe Patres Concili Tridentini, 
16 6 4 8 aui 
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qui bo "anathemata 2 r nr 4 n que? In Homttes s tecum 
in e content el test inet zucker 
au an et are gester cel cb; netten fäller, 
g q "nem: dam kicterus kelellit, niſt fült Lolbekit, & 
inanem el Pretckrün gui ee aud 
ad 458 iet u ie Abu ah 4 506 in bertel e con- 
Kran es, age erg Anti ile Aber. Hoc beet non 
pile biet 4 Pat Md öde keliglonem effe ve. 
ram,; eee Img pie 2 yigeimub enim, Excel- 
ace brelules Eöctellg Roaur, bum fbäm N 
nem bob conte dale volüht, hole Fabitüm noſttæ religio 
Hi 150 a Nette igitüt ersdtdlfdus Waere ; ipſi enim 
ace höhe bun vier! Volle ſanem habere fidem, 
Velo iert, 7 reden‘ En rs." Quare non eſt, 
quod nde gde Ba ct postet! Reüneambs tantutimode 
Sepstti in nokrum, & ies, ne gülguisn bos nobis 
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3 bie wer Ludthig XIV. ie blutige Ver⸗ 
1 97 gen der Bite nteen in Frankreich bewieſen endlich 
klar eng 5 daß man ihre eigene Melon > Meiningen 
für keine bloſſe Logs wahlen gehalten und daß man nie 
ernſlich im Sinn gehabt babe ihnen das Mindeſte einzu⸗ 
räumen. Viet“ derfelben kehrten damals zur iömiſchen Kits 
che zurück, And mall forberte von ihnen nur ein ſehr ein, 
Faches und aldeim eines Betentnis, daß fie” ſich mit der 
Apofatireben Kirche wieder verkinigen wollen. Aber kaum 
wälen u broke denachtp ls wahen ge ai dar 
. ne die 
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die vom zart Pius IV. borgeſcheicdene Formel beſchwö⸗ 
ren, fie mußten ſich immer strengeren Glaubens vorſchriften 
unterwerfen und man erlaubte ihnen nicht / bey den ‚Sof 
ſuetiſchen Erklärungen ſtehen zu bleiben. Hoͤchſtens waͤne 
alſd der Untonsplan des Cardinals und des Bischofs / wenn 
er auch überall ausgeführt und allen Proteſtanten aufge⸗· 
drungen worden ware, ein verfeinertes Interim geweſel/ 
das bey der erſten ſchicklichen Gelegenheit wieder aufgeho⸗ 
ben worden wäre, und dann wuͤrden teue blutige Auftritte 
vielleicht einige Jahre ſpaͤter erfolgt / und eine allgemeine 
Religſönsvereinigung ſo wenig erzielt worden un, als Dow 
mals“ Der lezte Verſüch zur Stiftung einer unten wurde 
am Ende des vorigen Jahrhunderts durch den Chriſtoph 
Roxos von Spinola Biſthof von China gemacht. Er reis 
te vom Jahr 1682. an, in verſchiedenen Gegenden Deutidg 
lands herum, und machte kein Geheimnis daraus, daß er 
paͤbſtliche und kaiſerliche Vollmacht habe ſich mit den Pros 
keſtanten in unterhandlungen einzulaſſen. Er verſvrach im 
Namen des Pabſts, daß die Proteſtanten durch ein Breuer 
von aller Ketzereh freygeſprochen werden ſollen aber unter der 
Bedingung, daß ſie den Pabſt nimmer Aulichtiſ ihn 
Daß fie den Kelch im Abendmahl , die Prieſter⸗ 2 Ehe und 
alle ihre Kirchengüter von dem Pabſt erhalten werden, und 
daß endlich eine augemeine Kirchenverſammlung veranſtaltet 
werden ble, 1 oben fe nicht als Berlagte oder Schuldige 
erscheinen boudern jur Seytegung der "dogmälifgen Strei⸗ 
tigkeiten ihre Stimmen, wie ihre Gegner geben, und ſelbſt 
bie Wees der Tri e Schlüſſe aufs Neue unter⸗ 

u ind * N lachen 


ſuchen können “) — Die proteſtantiſche Theologen lieſſen fich 
aber nicht in viele Unterhandlungen mit dem Biſchof ein, 
ſie glaubten unter feinen angenehmen Vorſchlägen Unrath 
zu bemerken. Einer Kirchenverſammlung mochten fie ihre 
Religionsfreyheit nimmer anvertrauen, und wenn ſie auch 
ihren Wünfchen vollkommen entſprochen haͤte „ ſo würden 
ſie nichts dadurch gewonnen haben, als eine vaͤbſtliche Bes 
‚frätigung ſolcher Dinge, die ſie ſchon lange ruhig beſeſſen haben, 
welche ſie aber ſo wenig noͤthig zu haben glaubten, als eine 
Losſprechung von Kezereven. Mit dem Recht zu abſolviren, 
und ihre Glaubenslehren zu ‚beftätigen / das ſie einem roͤmi⸗ 
ſchen Biſchof einmal einraͤumen, würden fie ihm auch ſtill⸗ 
ſchweigend das Recht zugeſtehen ihnen zu gelegener Zeit 
dasjenige wieder zu entreiſſen was ihnen jezt bewilligt wor⸗ 
den. So urtheilten damals die Proteſtanten, und die Uns 
5 en fi ch bann wieder. 


eben 0 wenig Frucht brachten im eee 
hundert die Unterhandlungen zwiſchen dem Erzbiſchof Wil⸗ 
helm Wecke zu Canterbury und einigen Gliedern der Sor⸗ 
n w Paris, und die Vorſchlage eines Georg Ser» 
8 dinand 


) Die in dem im Jahr 1782, herausgekommenen Tractatu ſu- 
per Reunione Proteſtantium cum Ecclefia Catholica &c. 
voranſtehende 10, regulæ circa chriſtianorum omnium 
ecolehalticam reunionem Ce. find ohne Zweifel eben die, 
nach welchen Spinola die Vereinigung bewirken wollte. In 
eben dieſem Traktat ſind einige Wechſelſchriften des Abts Mo⸗ 
lanus und des Biſchofs zu Meaur enthalten, durch welche 
das vorhin gefaͤllte Urtheil über des leztern eigene Art, eine 
Union zu projektiren, gerechtfertigt werden wird. 
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Seit ein paar Jahren befchäftigt ſich wieder eine Ge 
ſellſchaft von Gelehrten, die fich noch, nicht Öffentlich genannt 
haben, obnerachtet fie nimmer unbetannt find, mit der Aus⸗ 
‚führung, eines unionsplanes, den fi 7 bereits dem Publikum 
vorgelegt haben.“) Ohnſtreitig iſt er von, allen bisherigen 
Unionsplanen durchaus, berſchteden und die vollkommene 
Gleichheit der Rechte der dren chriſtichen Religionspar⸗ 
theyen, und ihre gleiche Mitwirkung zu einer Union, ein 
Hauptgeundfaz deſſelben. Religionsvereinigung fol nach dem⸗ 
ſelben nicht Unterwerfung der Proteſtanten unter den roͤmi⸗ 
‚Shen, ‚Stuhl, und die römiſche Theologie unter annehmli⸗ 
chen Bedingungen ſeyn fondern gleichförmiges Bekenntniß 
aller chriſtlichen bisher von einander getrennten Religions⸗ 
partheyen der ewigen und einigen göttlichen Wahrheit, fie 
4 möge nun bey dieſer / oder bey jener ; ober bey feiner y oder 
bey leder etwas davon gefunden werden; ſie ſoll alſo durch 
Ueberzeugung bewirkt werden, auf einem Weg, welcher der 
Wurde des Gegenſtands am angemeſſenſten it und worauf den 
heiligen Rechten der Menschheit auf keinerley Weile vorge» 
‚griffen werden ſoll. Nunmehr arbeiten dieſe Gelebrie in der 
f Eu daran, die weſentliche Relgtonswahrheiten aufzufinden, 
sah BE ER feſt⸗ 


11 
9 Einleitung und Entwurf zum Berfuche einer zwischen den ſttei⸗ 
tigen Theilen im toͤmiſchen Reich vorzunehmenden Religions⸗ 
vereinigung von verſchiedenen kathsliſchen und evangeliſchen 
Perſonen, welche ſich zu dieſer Abſſcht in eine Geſellſchaft 
verabredet haben. 1781. 
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feſbußezen und gegen, allen möglichen MRiberforuch zu ſichern / 
und dann werden ſie durch unterſtützung aler geiſtlchen und 
weltlichen Mächte, um bie fie ſich bereits unter der Hand 
bemerken, das groſſe Werk zu Stand zu bringen ſuchen, 
“an be dem ſich fon eit drey Jahrhunderten fo viele Männer 
eiten müde gearbeitet haben. Nach den Beprrägen 
zu den neuſten Unſonsſchriften Stück 2 Seite 192. ft 
br ‚Ban bereits dem Kalfer „ abt und vielen vorneh⸗ 
nien Prelatel vorgeleht worden. Nach der Beitläungteit 
der Geſchäten, die derſelbe nothwendi macht, tonnen aber 
wobl erſt unfeke Enkel den Erfolg derſelben ſchen und belt. 
bel, wenn fie anders nicht noch früher durch unbother⸗ 
gefegene, Hinderniſſ ins Stecken gerathen , und vieleicht 
haben fi f e dann noch einen bitoriſten Beweis mehr als wir, 
daß eine Keligfonsbereinigung noch ai Zelt moch fo. 


Die politifihe Verfaſſung von Europa ist nun mehr To 
enge mit der kirchlichen verwebt daß diefe wenigkens oh⸗ 
ne ‚jene nicht berändert werden kann; und bey einer Reli⸗ 
genesen würde die äuſerliche kirchliche Verfaffüng 
doch eine ganz a andere Ferm "erhalten müſſen; werden fich 
die Droteranten wohl jemals wieder gefallen laſen, geh ei 
nem geiſlichen Öbersitten "Angubertrauen , ber uͤber ihre 
Gewiſſen eben fo unumfhränft berrſchen wil als über ib. 
Je. irrdiſche Habſelgteten, der ſich das Recht anmaßt, 
Kronen und Zepter zu ee wie an Sehe, 
in gelegener Zei, ‚geltend. u machen 7 Oder belle wohl 
jemals der römische Viſchof vo gefäüig ſeyn, auf ſeine Herr⸗ 
hae his 5 10 1 cchaft, 
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ſthaft / bie er r über einen gröffeh Thell der chriſtlichen Welt 
duslbt / freywilig Bericht zu thun) ſeine dreyfache Krone 
niedetzulegen, und ſich mit dem Hirtenſtäb zu begnügen / 
damit der andere ſich zu einem gleichlautenden Simbol wit 
diesem bekenne ? Solten aus eben dieſem Grund die geiſt⸗ 
liche Fürſen düfböten wolen, Fürſten zu ſeyn ? Sebron 
nius trüg auf jenes an; aber er würde uber einem untele 
tigen und verwegenen Vorſchlag gezuͤchtigt / und mußte > 
wetten / ſo ſuter es ihn aber auch an am. Geſtip abet, 
Febromus Syſtem würde kealiſtrt 7 fo ware man doch nicht 
geſſchett, daß nicht aus dem Ober ⸗ Viſchoff und Praͤſioen 
ten der chriſtlichen Kirche Slpebrande wuͤrden, wenn der 
Geiſt Gregors nl. Auf einem derſelben ruhte, und die 
Zeiten ihm ſo günſtig wären; als ehmals diesem. Aus po / 
tie” Gründen hidihte alfo wohl eine Religionsdereini⸗ 
gung auch 55 We Plan weder zn. Se rg 
fi, j 17650 SHOW 888 I mu 
n 11770 1 ebe itt n EEE 
In Suess der römische Ss den wre 
Winter ebenfals nichts n achgeben / weil die Triettiſche 
Sbnsde dir Bulle Uros und alle Bullen und Breben 
& cat edra Imd alle Anätheiatismen ihrer Unterſcheidungs⸗ 
lehren mit der kimfehlbarteit geſtempelt ind. Dieſe präten⸗ 
dirte Unfehlbarteit iſt aber eine der maͤchtigſen Staten der 
römiſchen Hierarchie! wenn dieß binwegzenommen "pie, 
Huf das gan Gebäude einſtuͤrzen. Wer wird aber 
bon einem roͤmiſchen er erwarten, daß er es ſelbſt 

e be! tlic zarte Siem? J ( 
Did 4 Abinte Nen B 
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n Einzele Männer und eingele e Fakultäten, vornemlich in 
den. Heſterreichiſchen Landen gehen freylich heut zu Tag von 
den! ain Sen ah, denken und reiben gut Eraß⸗ 
Ds die eine anne ere nicht bew 
ken kann) und nicht Stimme der ganzen katholiſchen Kir⸗ 
che und ihres Oberhaupts mußte ja der maͤchtige Carl v. ei 
erfabren daß, er ohne den Pabſt mit feinem Interim, wor⸗ 
inn er ihm doch ſo ſehr ſchmeichelte, nicht durchdringen 
könne und daß das Wenige, das er den Proteſtanten ein⸗ 
raͤumte / noch zu dhe 2 zum Verbrechen angerechnet 
2 51 N 
Noch üben all einer Beijeinkäseppinianng nähen 
8 Hinderniſſe im Weg, und eben diejenige an wel⸗ 
chen die Bemühungen unſerer Voreltern, geſcheitert. „And, 
Auch die in der Stille geſchaͤftige Exjeſniten, die ſich gernt 
um ihre Kirche das groſſe Verdienſt machten, die irrende 
Proteſtanten in ihren Schoos zuruck zu führen, um die 
Wiederherſtellung ihres noch nicht erſtorbenen Ordens das 
mit zu gewinnen, werden ſchwerlich etwas ausrichten koͤn⸗ 
nen. Wenigſtens werden ſich auch die von dem Pater Satt, 
der zu Ingolſtadt entworfene und den Geiſt feines Du 
dens athmende neun Vergleichspunkte wenige Proteſtanten 
einlaſſen mögen.) ) u id 
ueberhaupt duͤnkt mir eine Selioimnäeseinigung nicht 
arm ſo e 322 zu ſeyn. Wenn frenlich von 
F Free 130 1 titstlin der 
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S. bro. ff. nebſt einigen daſelbſt abgedruckten merkwürdigen 
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der Exiſtenz verſchiedener chriſlicher Religionspartheyen und, 
von der Verſchiedenheit einiger Glaubensbekenntniſſe in der 
chriſtlichen Kirche gegenfeitiger Haß und Verfolgung eine 
unumgaͤnglich nothwendige Folge wäre, wenn die Lithur⸗ 
gie einer Kirche die Glieder derſelben hinderte / gute Staats⸗ 
und Weltbuͤrger zu ſeyn; wer wollte nicht eine Religions⸗ 
vereinigung wuͤnſchen? Wer wollte fie nicht gerne mit dem 
Verluſt einiger feiner bürgerlichen und kirchlichen Frehhei⸗ 
ten erkaufen helfen? Aber Joſeph II. bewies in unſern 
Tagen, daß bey aller Verschiedenheit von Symbolen und 
Lithurgien das erſte Geſez der goͤttlichen Lehre Zefa» das 
Gefey der Liebe, vollkommen befolgt werden könne) und dat 
eine weiſe Duldung dieſer Verſchiedenheit einem Staat 
Kraft und Leben gebe. Ueberdieß wird der Richter der 
Welt nicht nach dem Symbol fragen, wozu ſich ein jeder 
bey Leibes Leben bekannt hat) ſondern nach der Treue die 
ein jeder in ſeinem Dienſt nach dem Maaß ſtiner Erkennt, 
niß bewiefen hat. Unterdeſſen wären alſo wohl Toleranz⸗Edik⸗ 
te und genaue Befolgung derſelben ein gröſſeres Bedürfniß 
unſerer Zeiten als neue Unionsplane, und das groͤſte, daß 
der Geiſt der Liebe bey allen Chriſten, ſie mögen: ſich zu 
einer Kirche bekennen, zu welcher fie wollen, herrſchend 
ſey. Daran wird man erkennen, daß ihr meine rech⸗ 
te Junger ſeyd, ſo ihr euch unter einander liebet / ſag⸗ 
te der/ welcher einſt alle Kirchen ab alle en ‚Glieder 
derfelben richten wird. 5 
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Versa 0 cane adpanzie Brrloßen) bet d 
Seiten! Glaube und That. Beude ind: abhangig von der 
Bibel, und der Wibel ächter Sum iſt abhängig von, un⸗ 
mittelbarer Erleuchtung oder vou Sprachtenutviß und Sach⸗ 
keuntniß. Die Thaten (oder wie ich hätte ſcpreiben ſolen) 
die Vorſchriſten der Sittenlebre könnten aus ‚leiblichen 
ueberſezung / gepaart mit geſundem Gewiſſen und Menſchen⸗ 
derten, binreichend ertannt / die Glaubeuswahrbeiten hin⸗ 
gegen und deutliche Einſicht in dieſelben müͤſſen durch anti. 
duariſche, kritiſche , und hermeneütiſche Gelehrſamkeit be⸗ 
dimm und erlautert werden. 10 290 
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zwepten Bandes von ihren Sammlungen eine Abhandlung 


uungerüͤckt deren abfällige Wahrbeit ich nicht verkenne und 
die mit doch beweißt daß Sie meine Meinung mißverſte⸗ 
hen. Damit will ich nun nicht ſagen , daß die Schuld 
ganz an Ihnen liege! Haben Sie meine Ausdrücke genom⸗ 
men; wie dieſelben klingen, und ohne Rückſicht auf das 
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Allerley, ſo ſcheint freylich das was ich dabey dachte, 
hoͤchſt unbeſtimmt und ich darf es Ihnen nicht verargen 
daß Sie einen Sinn drinn fanden, den Sie nach ihrem 
Geſichtspunkt zu widerlegen ſich gedrungen fühiten. Da er 
jedoch der meinige nicht iſt, ſo glaube ich / der Wahrheit 
und mir ſchuldig zu ſeyn: jene Ausdruͤcke und Saͤtze zu er⸗ 
klaͤren, wie ich dieſelben verſtanden wiſſen mochte. 


Volksrelgion iſt ein Innbegriff alles deſſen, was 
Chrifus, und ‚feine ‚Apolel durchweg und beſtimmt für, we⸗ 
ſentlich ausgaben als weſentlich immer oben anſtellten, 
und. nicht, nur einmal. ſondern zehen und hundertmale, deut⸗ 
lich, lebrten und OPERA: 
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nahm, aller Gef cchten und Thatiachen, durch welche Chri⸗ 
us und 2 re fich als Gottes Geſandte dargethan 
baben; iſt ferner Glaube oder Annahm⸗ daß ſolche Geſand⸗ 
ie e wicht, täufhen wollen und nicht täuschen, konnten, daß 
mithin alle Wahrheiten und zumal alle Verheiſſungen, wels 
che ſie auf jene Geſthichte bauten oder daraus herleite⸗ 
ten, eben ſo gewiß und eben ſo unentweglich ſeyen als die 
Tbatſachen ſelbſt. 


n en 


Dinge 


Die zwote Seite dieſer Men, weit auf Thaten 
und herrſchende Geſinnungen, wie dieſelben aus obigem 
Glauben und aus der Ueberzeugung quellen, daß Chriſtus 
und deſſen Bevollmaͤchtigle fie als nothwendiges Beding zur 
irebifchen und bimmtighen Glüͤckſeligteit vorgeſthrieben haben, 
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Beyde nun, Glaube und Sittenlehre / find abhängig 
von der Bibel, das heißt: ſie koͤnnen nur durch die Urkun⸗ 
den der Apoſtel näher deſtimmt und genau angegeben wer⸗ 
den, und waͤren dieſe durchaus berlohren, ſo blieben wir 
durchaus aller ſicheren Erkenntnißquellen beraubt — Auf 
dieſen Ton raiſonnirte ich und Sie wenigſtens ; mein — 
glauben es gewiß! 


Wie aber , mwenn dieß nicht einmal richtig geſchloſſen 
waͤre? Geſchichte als Geſchichte beruhet zwar auf glaub⸗ 
wuͤrdigen Urkunden; wo dieſe fehlen, wird auch jene zur 
bloſſen Sage die denn um fo weniger Glauben verdient, 
je wunderbarer oder auſſerordentlicher oder überndtürlicher 
die Erzählung klingt, und in dieſer Ruͤckſſcht freylich find 
die Urkunden der Apoſtel / ſo bald ihre Aechtheit hittoriſch 
erwieſen iſt, von unendlichem Belang. Allein, wenn von 
theofophifchen ; metaphyſiſchen und mokaͤliſchen Wahrheiten 
die Rede wäre, wie zum Beyſpiel hier, fo mögen Thatfas 
chen und Geſchichten nothwendig feyn ; einerſeits die Men⸗ 
ſchen auf dieſe Wahrheiten aufmerkſam zu machen und an⸗ 
derſeits als näherer Leitfaden, nach welchem die inneren 
Gründe dieſer Wahrheiten leichter auszufinden waͤren — 
nur lieſſe ſich fragen, ob ſelbſt da, wo das Andenken an jene 
Geſchichten erloͤſchte, auch die einmal in Umlauf gekomme⸗ 
nen Wahrheiten wieder erloͤſchen müßten ? 


a Daß der geſchichtliche Theil der Bibel eine ganze Reihe 
näherer Aufſchluͤſſe über metaphyſtſche und moraliſche Wahre 
heiten enthalte, iſt erwieſen , und fb auch, daß dieſe Wahr⸗ 

heiten 
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beiten gerade durch ihte geschichtliche Hülle dem Volk faß⸗ 
licher und zil gangbarer Umlaufsmünze geworden find; anz 
genommen nun; hintenher waͤren alle bibliſchen Bücher mit 
ſo manchem anderen Buch berſchwunden. Duͤrſte man als 
zuverläßig bordusſeten ; daß dieſem Verſchtdinden auch das 
jenige der ſchon gangbaren Begriffe Vorſtellungen und 
Meinungen Würde gefolgt ſeyn? Ich glaube; Rein / und 
ſomit glaube ich auch, daß die Wirkung der Bibel ſelbſt 
nach ihrem Verſchwinden noch hätte fortdauren könen ung 
gewiß fortgedaulert Hatte, aber frehlich nicht wie Sie ünd 
zum Theil auch nicht wie einige ihret 3 wuͤnkſchen. — 
en als Nebenidee! 


g di Moral (behaiwtete ich in den Brelocken) kann aus 
leidlicher Ueberſezung binreichend erkannt werden / und bey 
dieſer Behauptung nahm ich Rückſcht auf den Aütſpruch 
Chriſti: „Wet meine Lehre befolgt / der wird erfahren, daß 
fie aus Gott iſt /“ das heißt / ich dachte — da jeder Meuſch 
dürch eigene Erfahrung ſich uͤberzeugen kann / daß bie Site 
tenlehte der Bibel ſeitie Gluͤckſeligkeit bezwecke und bewirke / 
ſo muͤſſe er auch die Verbindlichkeit , ihren Fordeküngen zu 
entſprechen, deutlich fuͤhlen; weil ich aber dabei bergaß / 
theils daß die Menſchen zuin erſten Verſuch in jeder Sache 
und zur anhaltenden Thaͤtigkeit nur durch poſtkide befuͤrch 
tete Strafen öder böſttde erwartete Belöhnungen angetrie⸗ 
ben werden nd theüs, daß * * Pert it 2 


ſinnungen und Gefühle berweben / deren Erweckung nüt dütch 


den Glauben an geroife Thalſachen oder am geipiſfe Bei 
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beiſſungen die auf Thalſachen beruhen.. ad werden 
kann, io nehuie ich meine erſſe Bebanrtung in ſo ſeru zu⸗ 
rück, als ich mit ihnen ſtreite, und auerkenne zugleich, 
daß beſtimmte Einſſcht in die nach ihrem, aa zuge⸗ 
ſchnütne christliche Moral und beſtimmte Einücht in die, 
Glaubenswabrhellen zum Theil aus der gleichen Quelle 
abſhieſſcn. nie Ge en ste See mae 
Pain hie: mne zig ds chu ea ume 
Dieſe Quelle (bebauptete ich ferner) ist antiguariſche 
kritiſche und hermeneütiſche Keuotuuß der Bibel und des. 
Volks, dem ſie zuerſt gegeben wurde, und wahrlich des Ge⸗ 
gentheils hat mich ihre Abhandlung um ſo weniger uͤber⸗ 
zeugt, da Sie zu vergeſſen ſcheinen, daß die Apoſtel da und 
dort etwas als ganz nahe und gewiß erwarteten oder an⸗ 
tündigten, was in der Verbindung, worinm-fie- ſichs dach. 
ten, nicht eintraf und noch jezt nicht eingetroffen iſt, daß 
mithin auch ihre Inspiration Schrecken habe, uber die noch 
viel Dunkel verbreitet liegt. Zudem ſehe ich noch keinen 
Grund mit Ihnen anzunehmen, daß wir das bibliſche 
Religionſpſtem eben ſo gut zu erkennen im Stande wären, 
als die erſten Chriſten, ob uns gleich daſſelbe nur durch 
eine wörtliche Dollmetſchung und zwar durch hundert Lebens, 
dige Sprachen hinabin die unſere übergetragen wuͤrde. Hat die⸗ 
ſe Behauptung irgend einen Sinn, fo muͤſſen Sie vorausſetzen, 
nicht nur daß die Apoſtel auf die Lokalumſtaͤnde oder Natio⸗ 
nalieinung und Vorurtheile Ruͤckſicht nahmen, ſondern auch 
daß ihre Schreibart weder Metapheren noch Anſpielungen 
oder Beziehungen auf damals herrſchende Ideen befaſſe, 
und or en den ander Ueberſetzern 2 die je aus der naͤchſt 
N 3 leben⸗ 
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kkerden Sprach in die ihrige uberfehter, ein jeder be 
allen beſtimmenden Ausdrücken gerade das dachte, was die 
Apostel bey Niederfthreibung der Urkunden gedacht hatten. 
Denn batten die Apostel Loralumftände oder Natonatmei⸗ 
Fünen im Auge; befaßt ibre Sprache Metaphern, Anl 
ſpithingen odet Beziehnngen auf die gan baren Vokürthel 
le und Vorek mahnen ihrer Nätcdu, c its untnöglfeh/ ib⸗ 
re Urkunden wörtlich zu übersehen one dieselben weng 
bers noch den Begriſten zu verfilſchen / ind uberſert tber, det 
ſelche Stellen zu dollimetſchen wog / nicht co fat nich den 
wos er wöttlcch liest /'als nach den Vorſtelungen / dle er 
ſſch bey den Wötten macht; wo wäfk denn das b dil 
Religtensfo tert” , das bins erſt ats der nen Sprache 
noch umverfälſcht Fügekdmmen ſeyn könnte ????? 
ran 16 f itte zc Ee Mr e dim e 
Wire Stefndatte Sem auch Ihr Sof rbk 
ich allenfalls noch begreiffen / wie dieſe Behauptung Hr arm. 
Grundfätzen paßte — Sagen dürften Sie; da die Geſchich⸗ 
ten der Bibel nichts ſeyn ſollten / und nichts waren“ als 
beschauliche Hülle und auffallende Werſennkichumg mietgohgs 
ſſcher / theoſophiſcher und woraliccher Wahrheiten im eto 
fen, fo liegt heut zu Tage, da eben beſagte Wahrheiten 
allgemein verſtaͤndlich, bekannt und verbreitet ind, an dem 
Detoil der Geſchichten und an ben Geſchlthten ſelbſt TB we, 
ig / daß wir ihr zu entbehren wien‘, und daß das BIC? 
ſche Religionsſyſtem entweder aus den gangbaren Vernüfts⸗ 
ideen der Menſchen oder auch aus det hundertmal mächker 
woörtelten Dollmetſchung der Bibel zu berichtigen öglich 
wäre! Wie geſagt, zu Steinbarts Syſtem vaßk ih ihre 
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Behauptung in volem Eintlang; nur wie Sie ſich damit 
bebelfen können, begreif ich nicht! Sie, der aus eben 
dieſen Geſchichten und deren Detail ſo viele Wahrheiten, 
fo viele Belehrungen und Aufklarungen herdemonſtriren wol- 
len, Sie ſollten doch porerſt von der Authentizität dieſes Des 
tails und dann von dem beſtimmmten Sinn jeden Wortes 
jeder Wendung und jeder Metapher nähere Auskunft und 
beweiſende Gründe anzugeben willen — und wie Sie dieß 
alles aus einer wörtlichen Dollmetſchung von der hunderts 
fen in die hundertſie Sprache herleiten konnen wäre ich 
zu hören ſehr begierig: denn auch nach meiner Empfindung 
hängen hundert feinere und doch weſentliche Nüͤanzen der 
bibluſchen Moral und der Glauhenswahrheiten mit den Zeit, 
umſtaͤnden mit den gangbaren Vorſtelungen unter den 
Juden mit den Metaphern des Orients, mit der theokra⸗ 
tiſch ſiunlichen, feiſc lichen, ceremonialiſchen und bigottun⸗ 
wiſſenden Denkengart der damals lebenden Ifraeliten fo 
innig zuſammen, daß mir ohne deutliche Einſſcht in dieſe 
leztern auch jene erſtern zu erklären unmöglich und durch. 
aus unbeſtimmbar vorkommen — doch ich will nicht Sie 
widerlegen nur meine eigene Worte erklären, und lente 
ein! 


Wenn ich glaubte und noch glaube, daß ohne kritische 
hiſtoriſche, und exegetiſche Kenntniſſe die deutliche und 
erwieſene Angabe allen, weſentlichen Lehren des Glaubens 
und Ihrer chriſtlichen Moral unmöglich, ſey; wenn ich 
dieß mit Beatedung auf das Alerley laut ſagte / ſo war ich 
dech wicht dumm genug zu denten » wie Sie mich denken 
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laſſen. Nicht einmal von ferne war ich auf die Behaup⸗ 
tung geſtoſſen, daß auch das Volk, auch der groſſe 
Sauffe jene Wiſſenſchaften betreiben und verſtehen 
müßte, um die bibliſche moral und die bibliſchen Glau⸗ 
benslehren zu faſſen, ob mir gleich durch die Erfahrung 
erwieſen iſt / daß gerade der wörtlichen Dollmetſchung we⸗ 
gen und aus Mangel obiger Kenntniſſe Tauſend gegen Ei⸗ 
nen die Bibel in ſehr weſentlichen Punkten des Glaubens 
entweder gar nicht verſtehen oder doch mißdeuten, was denn 
Sie, mein Herr, von vielen und warum nicht auch von 
mir behaupten oder beſeufzen. Was Jedermann wiſſen kann, 
und weißt, entweiß auch ich nicht, und ſaſſe ſehr leicht, 
daß das Volk uberhaupt auf Autoritaͤt hin glaubt und 
glauben muß; daß es dem groſſen Haufen nicht gegeben 
iſt / die Gründe, ſeines Glaubens abzuwaͤgen und genau zu 
prüfen; daß er allenfalls die inneren Beweiſe der Religion 
oder das Zuſammentreffen ihrer Befehle mit der Gluͤckſe⸗ 
ligteit der Menſchen aus Erfahrung fühlen aber zum vor, 
aus nur ſelten ſich deutlich vorſtellen kann; daß die Unter⸗ 
ſuchung der hiſtoriſchen Beweiſe eben fo fern auſſer ſeinem 
Kreiſe liegt als die Zergliederung aller moraliſchen und theo⸗ 
ſophiſchen Begriffe der Bibel, und daß er alfo fein Reli⸗ 
gionsſyſtem, in ſo weit Verſtand und Einbildungskraft da⸗ 
mit zu thun haben, aus den Haͤn den feiner Lehrer annimmt, 
und die nachdollmetſchten deutſchen Urkunden der Apoſtel ſo 
oder anders deutet — nicht etwa weil die Apoſtel fie ſo ges 
deutet wiſſen wollten, ſondern weil er nach der Verbindung 
ſeiner aufgebaſchten Ideen dieſelben ſo und nicht anders deu⸗ 
ten kann und muß. Dieß alles faſſe ich und noch mehr! 
84 So 
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So begreife ich zum Beyſpiel / daß bey Niederſchrel⸗ 
bung ihrer Urkunden die Avoſtel weder die Abſſcht noch den 
Bund hegten daß dieſclben von Geſchlecht zu Geschlecht 
von allen Chriſten geleſen, verſtanden und bentizt würden! 
Einmal nicht; weil fie die Zukunft des Herten nicht über 
ein Menſchenalter hinausſchoben, und alſd ihre Urkunden 
alle nur mit Hinſicht auf die Lage und auf die Denkungs⸗ 
art der von ihnen geſtifteten Gemeinen abfaßten / das heißt / 
dieſelben fo: ſchrieben / wie man an Leute ſchreibt / die von den 
kurz berührten Thatſachen Augenzeugen waren oder im Fall 
des Zweifels Augenzeugen befragen konnten, und die aus 
ihrer individuellen Lage und Denkungsart fich alle Anſpie⸗ 
jungen Metaphern und ſehr ſpezialle Beziehungen leicht zu 
erklaͤren im Stande waren! demnach auch nicht, weil er⸗ 
wieſen iſt / daß die Apoſtel ſelbſt ſich wenig bemühten, die 
Kopieen ihrer Urkunden , gleichviel ob der Briefen oder der 
Evangelien? zu vervielfaͤltigen, und hingegen ſich keine Muͤ⸗ 
he dauren lieſſen jeder Gemeine gute und treue Lehrer gi 
verordnen, wiewohl fie auch dieſen weder uber die Leh⸗ 
zen ſelbſt noch uͤber die Lehrart ſchriftliche / puͤnktliche New 
men ertheilten. Hieraus folgere ich nur von Zweyen Eins! 
DD rer 
Entweder, daß es den Apoſteln weniger um die Ge⸗ 
ſchichten oder deren Detail als um den wahren Geiſt des 
Chriſtenthums zu thun war; daß ſie ihre Urkunden nur auf aͤuſſe⸗ 
re Veranlaſſung hin und durch Umſtaͤnde gedrungen dahin 
ſchrieben / wo ſie mit ihrem muͤndlichen Unterricht nicht hin⸗ 
reichen konnten / daß fie von denſelben nur Vorbereitung nur 
palliatife und nie eigentliche daurende Wirkung erwarteten; 
* 2 f daß 
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daß fie "Biere lettere immer von müuͤndlichem Unterricht hof. 
ten / daß ſie alſo an die Nachwelt aht nicht dachten, oder 
glaubten / daß, was ſie muͤndlich geletztt / werde fich muͤnd⸗ 
. fortpffanzen / und alf den Geiſt der Mtentchheit fortwir⸗ 

en, wie Cbriſtus dülk ſe ge virtt batte) durch Aufbeung 

— Verſtandes und allgemeiner Verbteftung der in ihrer 
Lehre euthaltnen Veruumktsideen und th. beoſopbiſchen "Seatife 
Iſt Biere Folgerung die treffende, fo ſehe ich) nicht nur / daß der 
groſſe Haufen kritiſche / eontinuariſthe und exegetiſche Kenntniffe 
entbebren kann, ſondern daß im Grund der Unterricht, deſſen 
er bedarf / ihm nicht eus den Urkunden der Bibel ſondern durch 
ſeine Lehren zuflieſſen muß und fie‘, wie ich geben Stein. 
bart die Hand, denn er that, was die Apoſtel thaten; er 
lehrt die groſſen Hauptwahrheiten und Hauptvorſthriften / 
feſt überzeugt, der) welcher dieſe beherziget / werde von felbſt 
zur Einſicht der kleineren gelangen: die Vorſehungart und 
den individuellen Begriff von jeder uͤberlaßt er jedem, zu- 
ſtieden wie die Apoſtel/ wenn nur ale Ehriſten ſich dahin 
alnderſehen; diebe zu Gott zu Eheiſo und den Menihen 
nebſt allen daher ſtammenden Geſinnungen ce ſeyen 
u BARON: Ertrag r zur Seligkeit. 
11 un 2 3516 12509 * 

— e ich eigen auch; beyde ſchriftliche Urkunden und 
muͤndliche Lehren waren nothwendig / darum wurden dieſe 
von den Apoſteln verordnet und darum mußten ſie durch 
umſtaͤnde gezwungen werden/ jene zu ſchreiben. Troz ihres 
Wahns von dem nahen Weltende mußten ſie au ihre 
Gemeinen ſchreiben damit die Vorſehung ihre Urkunden den 
Haͤnden der Nachwelt uͤberlieſern koͤnnte, und die kuͤnſtigen 
ja 95 Lehrer 
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Lehrer doch eine qual Norm ihres Religionſyſtems Hätten, 
Mit Bedacht ſage ich quali Norm! Denn was wollten wir 
ſelbſt weis machen, als beſäͤſſen wir in dieſen Urtun⸗ 

den ein durchaus ganzes, ein durchaus deutlich beſtimmtes 
Syſtem des ſymboliſchen Glaubens und einer gewiſſen, for 
genannten chriſtlichen Moral; liegt es nicht am Tage, daß 
ſelbſt unter Chriſten nur wenige Punkte im Reinen find ? 
Und dieſe Punkte, find fie nicht alle in folgenden befaßt — 
„Chritus gab uns höhere Begriffe von Gott; er verpopu⸗ 
lariſirte die Lehre von der Unſterblichkeit; er machte die 
Wahrheit von Gottes ſchonender Gnade bekannter; er be⸗ 
nannte dieſe Wahrheit unter dem Namen der Verzeihung 
der Sünden; er bereicherte die Lehre von der Vorſehung; 
er reinigte die Sittenlehre in Ruͤckſicht auf das, was der 
Menſch zu feinem, Glück gegen Gott, gegen ſich ſelbſt und 
gegen feine Mitbrüder zu beobachten hat, und was noch 
mehr il; Ebriſtus machte aue diese erhahnen, reimen Ver» 
nunftslehren zu Popularbegriffen; er brachte ſie in Umlauf, 
und verſocht fie allmaͤhlig mit allen übrigen gangbaren Ideen 
— Noch einmal iſt dieß nicht alles, was alle Sekten als 
ausgemacht wahr anerkennen? Und freylich , wenn auch Sie, 
mein Herr, dieß als den ganzen umkreis ihres Religion⸗ 
ſoſtems als Volksrelig on angeben, fo haben Sie recht — 
meine Behauptung iſt ungereimt, wenigſtens für Sie, denn 
was haben antiquariſche , kritiſche und exegetiſche Kenntniſ⸗ 
ſe her zu ſchaffen? Wenn aber die apoſtoliſchen Urkunden 
hiſtoriſche Fakta enthalten, wenn dieſe Fakta zum Behuf 
von Hypotheſen gebraucht werden koͤnnen und gebraucht wor⸗ 
den ſind; wenn in der Bibel Aeuſſerungen und Winke zum 
Vor⸗ 
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Vorſchein kommen, welche auf metaphyſiſche und theoſophtz 
ſche Wahrheiten und Grübeleyen führen und geführt haben, 
wenn, damit ich durch Beyfpiele rede, die Lehre von der 
Dreyeinigkeit / von der wabren, ewigen Gottheit Ebeiſt , 
von der Erbſünde und Gnadenwahl/ von der Erloͤſung, Ge 
rechtſprechung durch den Glauben, von der Kraft des Ge⸗ 
bets und des Glaubens, von der Ewigkeit der Höllenſtrafen, 
von der Macht des Teufels, von einem irrdiſchen Meßias⸗ 
reiche auf dieſer Welt von einer doppelten Auferſtehung ı 
von der Heiligkeit des Coͤlibats — wenn alle dieſe Punkte 
aus der Bibel als Lehren der Apoſtel bewieſen und dann 
wieder aus der Bibel als ungegründet und falſch angetaſtet 
und erfunden werden, wer ſoll da entſcheiden? Die geſun⸗ 
de Vernunft werden einige fagen, doch Sie nicht und ich 
nicht — die Frage bleibt, was die apoſtoliſchen Urkunden, 
hierüber lehren und um dieſe Frage zu entfcheiden / muͤſſen 
wir, nach meinem Beduͤnken, die Sprache der Urkun; 
den verfichen „ mit dem Geiſt ihrer Verfaſſer » mit übe 
ren Vorurtheilen / mit ihren Begriffen und Abſichten bes, 
kannt und vertraut ſeyn — wir muͤſſen in den Geiſt ihres 
Zeitalters und in das was ihr Zeitalter ertragen mochte, 
eingedrungen haben; kurz wir muͤſſen uns antiquariſche / 
hiſtoriſche, kritiſche, und eregetiſche Kenntniſſe erwerben 
oder wir ſchwatzen wie Blinde von den Farben! Und fo 
viel nur befaßte meine Behauptung in den Brelocken, und. 
fo. viel wiederhole ich hier — Denn, waͤren dieſe Gegen⸗ 
ſtande / worüber doch wichtige Begriffe eben nicht unnöthig 
find , und die allenfalls in das Religionſyſtem den Urkunden 
auf die eine oder die andere Weiſe mitgehöͤren, waren 
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‚geben as die dobem angeführten Wahrheiten, ſo Hätte wohl 
tie Frage entſtehen können : „find Urkunden / die ſolche 
Behauptungen und den Glauben an ſie als unum⸗ 
gänguch nothwendig andringen auch göttliche Offen. 
bahrung und achte Religton des Him mels 7e Aber ge⸗ 
miß wäre die Frage ute entſtanden ! „Ob ſolche Bebau⸗ 
plungen und Satze in denselben aueh wirklich enthal⸗ 
tin ſeyen des Mit einem Wort wer hier entscheiden will) 
und nicht alle erwaͤhnten-Kenntniſſe beſtzt, der hat beine 
Stimme im Kapitel denn unsere. deutſche Dollmetſchung 
allein kann ihn hieruͤber nicht belehren. 


wum ſo wenig winde noch immer dren Fragen zu erör⸗ 


tein bleiben; die erſte, „ob jene Urkuiden aultl) hiſtor iſch 
als göttlichen Urſprunges zu erweiſen ſtehen — denn daß 
inn re Beweiſe hergeleitet aus der Vortreſßichkrit der Lehre 
ſclbſt dazu, nicht hinreichen „ erhellet augenblicklich dadurch 
daß mit gleichem Recht Cicero de Ofichis zu göttlichen Ur⸗ 
kunden erhoben werden durfte — und daß die ſchnelle Aus⸗ 
breitung nicht ſtringenter Beweiſe, iſt darum klar, weil er⸗ 
wieſene Irrlehren ſich eben fo ſchnell und noch allgemeiner 
verb eitet haben. Zugegeben / Mahomnmmeds Lehre dantt ih / 
ve Verbreitung den Waffen und dem Zwang; wenn aber 
Gottes Vorſehung hier ruhig zuſehen konnte „warum nicht 
auch dort, wo die Verbreitung durch Zeitumſtände und 
Ueberredung bewirkt wurde? 2 Wie Sie aber mein Herr, 
den hiſtoriſchen Beweis führen wollen / und ohne antiaua⸗ 
riſch hiſtoriſche Kenntniſſe führen könnten würd ich aus 
ihrer Abhandlung nicht erra then. 
55 Die 
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Die zwey te Frage betrift den Innhalt der Urkunden. ! 
Da die Apoſiel bey. Niederſchreibung derſelben an nichts 
weniger dachten als an deutliche, ſyſtemafiſche / zuſammeg⸗ 
haͤngende Darſtellung ihr es ganzen Religionſpſiems, da ie, 
viclmehr nur Lokal und Zeit Rückſichten im Auge hatten, 
und obigen Zweck durch. mündlichen Amzerricht zu er⸗ 
reichen ſuchten, ſo muß ausgeimgcht werden , was (le 
überhaupt für alle, und was fie nur für damalige Zeiten, 
Umſtände und Ort geſagt haben z wozu doch „iſd der Him⸗ 
mel will hiſtoriſche Kenntniſſe eben ſo unentbehrlich heiſſen 
duͤrſen als Luft zu des Menſchen Odem. Ferner da die 
Apoſtel der Welt Ende nahe glaubten und bey Verfaſſung⸗ 
ihrer Briefe und Evangelien ſich nicht ſo faſt einer philo⸗ 
ſophiſchen beſttmmten Sprache als der Terminologie ihres 
Zeitalters bedienten weil ſie ſo beſſor verſtanden wurden 
und es ihnen gewiß mehr um tiefe Empfindungen und groß 
ſe Geſinnungen als um deutliche Begriffe zu thun war, 
ſo muß heut zu Tage, wo mit Abaͤnderung der Sitten und 
Vorurtheile auch der Genius der Sprachen umgemodelt 
iſt / ihre Terminologie gewürdigt, auch klare Begriffe redu⸗ 
ziert und daher erſt der geiſtige Sinn ihrer Ausdrucke und 
Wendungen hergeleitet werden — Wenn aber zu dieſem 
Zwet hiſtoriſche und eregetiſche Kenntniſſe eitel und unnuz ind, 
ſo prunke jede Schlafmuͤße ihre Grillen als heilige Doll⸗ 
metſchung der Bibel aus und mache aus dieſer die waͤchſer⸗ 
ne Naſe, die ſich nach jener zu formen hat. Ich weiß mit 
Ihnen, mein Herr / daß die Ausdrucke „Konig, Meßias, 
Meßtasreich, Glaube, Gnade, Erlöſung / Rechiſpre⸗ 
chung“ und hundert andere in den Urkunden der Apoſtel 

öl; immer 
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immer und immer gebraucht find; ob aber die Apoſtel und 
ihre naͤchſten Leſer dabey dachten ; was fie denken / und den 
Begriff damit verknuͤpſten / der ihnen oder auch mir der ge 
läͤuſigſte iſt — dieß kann durch keinen Machtſpruch es muß 
durch Darſtellung der ı damaligen Denkungsart iind durch 
Entwicklung des Genius der Urſprache und der Terminolo⸗ 
gie der Urkunden entſchieden werden! 


Die dritte Frage endlich beruhet auf einem Punkt / 
den ich nur berühren und nicht naͤher entwickeln darf! 
Wie bekannt waren die Apoſtel von lüdiſchen Vorurtheilen 
nicht frey) und als ihr Lehrer ſtarb, waren noch nicht alle 
gehoben — Wurden ſie's durch die Ausgieſſung des heiligen 
Geiſtes odet wurden fie es nicht? Sind nicht noch in ihe 
ren Briefen Spüren, daß fie mänche Gegenſtaͤnde und be⸗ 
ſonders manche ihrer Erwartungen mit eben dem Auge und 
unter eben den Geſichtspunkt ſahen / die ihnen ſthon bey 
Lebzeiten Jeſu der gewoͤhnteſte und von dieſem getädelt oder 
auch nut geduldet war? Wie weit und über was erſtrekte 
ſich ihre Inſpiration — Dieſe und noch manche Fragen ſind 
den Lehrern des Volks nicht gleichgültig; find beſonders fir 
Ibr System, mein Herr, von ſehr erheblicher Wichtigkeit, 
und, anſtatt den Knoten durch antiquariſche, hiſtoriſche, 
megetiſche und kritiſche Kenntniſſe zu loſen, wollten Sie 
ihn zerſchneiden? Und womit? Mit unſrer deutſchen Doll⸗ 
metſchung 11 J. Ohe! Jam ſatis eff; 
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— ER SEHR. NEREEN 2 
Br Ueber, f 58 
die Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen 
N 
Auszug aus einer Streiiſchrift 9 
2 f . des feligen Fache e gc 5 
D. Chriſtoph Matthaͤus Pfaffen, 


Kanzlers zu Tuͤbingen. 


Die unendliche Dauer der Hblenfcafen wird von Dielen 
für eine der geſunden Vernunft und den Grundſäten einer 


gereinigten Philosphie widersprechende Sache erklärt. Die 
Gründe, wodurch fie dieſes Urtheil rechtfertigen wöllen, 
follen zunaͤchſt in den Vollkommenheiten Gottes liegen. 
Wenn Gott weiſe if, ſagen fie / fo gab er unter allen 
möglichen Welten, die er hätte erſchaffen koͤnnen; nur der 
beſten ihr Daſeyn; ek gab ihr dernuͤnftige Geſchoͤpfe zu Be⸗ 
wohnern ; um dieſe gluͤcklich zu machen; wie iſt es nun möge 
lich, daß die Sünden dieſes Meiſterſtück feiner Weisheit und 
ſchopferiſchen Kraft ewig verunſtalten ; daß Millionen Vers 
dammten die weiſen Abſichten Gottes vereiteln ſollen? Soll 
der Rauch der Hoͤlle in Ewigkeit aufſteigen, und das Ge‘ 
biete Gottes berſinſtern? Durch die geringe Anzabl derer, 
0 die 
*) Differtatio de perpetuitats pœnatum infernalium ex 
ratione neque refutabili neque demonſtrabili &c. 174. 
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ie feli — u wert werden die Abſſchten eines weiſen Schö, 
dig genug erreicht. Hir ingegen! ſcheint es den⸗ 

ſelben rn Pa zu ſeyn, daß einſt alle Sünde und alle 
Strafen der Suͤnde aufgehoben werden, daß dem ganzen 
Welte au. dd alen dernuͤnftigen Geſchopſen ihre erſte Schön⸗ 
heit und Füntreflichkeit wieder gegeben werde; ſo wuͤrde doch 
noch einmal ein Zeitraum ſeyn, in welchem der 27 des 
Schöpfers erreicht würde. Im entgegen geſezt en Fall wäre 
es nicht beſſer geweſen „vernünftige Geſthöpfe gar gie 
erſchaffen als ſie de Auaalen zu uͤberlaſſen ?? 
Wenn Gott gütig 4. wenn er ſo geneigt iſt, ſeinen 
Gefhörfen m wohl zu thun, daß ihn Johannes (x Brief # 8. 26.) 
Lebe, „ohne besondere Bestimmungen, nennt — wenn 
Ach die Verdammten als Werke ſeiner Macht ihrem We⸗ 
fen nach gut 01 Mo. 1, 10, 13. 18. 21. 25. 31.) und ei ein 
dena g ſeiner Liebe and — N 
Wenn Gott heilig iſt, und die Suͤnde, welche ſeine 
Geſchoͤpſe unglücklich macht, auf das aͤuſſerſte haßt , wars 
um ſoll er fie nicht uhr ane he 28 
* ’ gr 
„ er gerecht iſt / wie u 0 er Sünden, die ihrer 
. nach endlich find, die in einem kurzen ſpannenlangen 
Leben begangen worden / die nur eine kurze angenehme Em⸗ 
pfindung verurſacht haben, unendlich ewig ſtrafen? War⸗ 
um ſoll er kein Verhaͤltniß zwiſchen Verbrechen und Strafe 
beobachten? Es iſt grauſam, einen Verbrecher langſam quaͤ⸗ 
Jen, aber fir dem Gedanken, einen Verbrecher ewig quaͤ⸗ 
4 3 l len / 
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len, ſchaudert die Menſchheit zurück. Gerechtigkeit mit Gi 
te gepaart, ſtraft nicht, um nur zu ſtrafen , fondern um zn 
beſſern. Gerecht und gütig iſt aber Gott. 


Barmherzig muͤſſen wir uns das hoͤchſte Weſen eben 
ſo wohl denken, als gütig und gerecht; wer wäre aber 
unbarmherziger als Gott, wenn er die Verdammten, die 
elendeſten und ungluͤcklichſten aller Geſchöpfe endlosen ee 
len uͤberlieſſe? 2 


Eben fo wenig laßt es ſich mit der waere und 2885 
de des hoͤchſten Weſens reiumen daß es ewig vernünftige 
Geſchöpfe geben ſolle, die dieſelben entweihen und laͤſtern / 
daß der groͤſſere Theil dieſer Geſchoͤpfe ein ewiger Schand⸗ 
Mech ſeiner Ehre bleibe daß das Reich des Satans wan 
ſey als das Reich Gottes. 


Wenn endlich Gott der allerſeligſte Geiſt ik, mußte 
nicht ein ewiger Zorn, eine ewige Ungnade, womit er die 
Verdammten verfolgen ſolle, ſeine Seligkeit trüben? 


Daß endliche Sünden von einem gerechten Richter nicht 
unendlich geſtraft werden können, iſt bereits bemerkt wor⸗ 
den / aber noch liegen in der endlichen Natur der Sünde 
und in der Kuͤrze des menſchlichen Lebens wichtige Grün⸗ 
de, welche der Ewigkeit der Höllenſtrafen entgegen find: 
Es iſt doch wohl ungereimt zu behaupten, eine jede Sün⸗ 
de ſeh eine ünendlicht Verſchuldung und ziehe deswegen 
ewige / unglückliche Folgen nach ch, Wenn alle und jede 
Sündeti ewige Folgen nach ſich ziehen tuͤſſen, wie wird der 

v. vernunft. Denken. VI. Heft. 3 göti⸗ 
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"göttfigen @eritigeit jemals Genüge geſchehen chen 
Ein Voöswicht, der einen Diebftaht, einen Mold und ei⸗ 
nen Ehbruch beheht, wird fon‘ wegen des Diebſtahlſs von 
Gott ewig geſtraft werden muͤſſenz welche Strafe bleibt dann 
für den Mord und Ehbruch übrig, wenn jenes Verbrechen 
allein ſchon die ganze Unendlichkeit der göttlichen Strafen 
erheiſchen sol? Niemand wird aber gerne behaupten, das 
Geſchoͤpf koͤnne mehr ſuͤndigen, als der Schöpfer Macht habe 
zu ſtrafen. 
Süd dan IR NH { a 20 
AUueberdieß muß die Suͤnde auch deswegen mit allen ihr 
en Folgen in einer beſtimmuten Zeit aufhören zu ſeyn, weil 
ſie auch in einer beſtimmten Zeit angefangen hat, daß Stra⸗ 
fen nicht der lezte Endzweck Gottes, ſondern Mittel zur 
moraliſchen Beſſerung ſeyen, dieß ſcheint aus der Natur ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit und Güte nothwendig zu folgen. Aber 
Pang wird man auch nicht laͤugnen dörfen, daß die Hoͤllen⸗ 
trafen medicinell ſcyen. Viele Menſchen werden in dieſem 
Leben nicht moralisch gebeſſert / Aveil fie den Verheiſſungen 
und Drohungen Gottes nicht glauben, weil ſie nicht glau⸗ 
ben „was ſie nicht ſehen. Nun lehrt aber die Verdamm⸗ 
ten die Erfahrung in ihrem traurigen Aufenthalt, was fie 
vorhin nicht geglaubt hatten; dieſe Erfahrung kann ſie klug 
machen, kann ihnen Abſcheu beybringen gegen dem, was 
ihnen ſo viel Uebel, ſo ſchwere Strafen zugezogen hat, kann 
fie antreiben zu der Barmherzigkeit Gottes, die fie als uͤber⸗ 
ſchweuglich kennen, ihre Zufucht zu nehmen. Es koͤnnen 
auch in der Holle keine Reizungen zur Suͤnde ſeyn, keine 
Verſuchungen zur Wolluſt, zum Hochmuth, zum Geiz ec. 
Manche 
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Manche Gelehrte gleubten deswegen / die Verdammten koͤn⸗ 
neu in der Hölle gar nimmer ſuͤndigen. Dem ſey aber, 
wie ihm wolle, ſo müſſſen ſte doch moralisch beſſer werden, 
je mehr ſie Empfaͤn glichteit für die Gnade Gottes haben, 
je mehr fie, darnach verlangen, je mehr fie bie Suͤnde ver⸗ 
abſcheuen, „je mehr fie dieſelbe vermieden haben, als fe noch 
lebten. Sie müffen d gar in der Hole noch gte Welke 
1 0 ; die Got w . 18 öfen 
langen nach der Ude Gottes (Luc. 16, 24.) fe glauben 
auch, und thun wohl daran (J Jad. 2. 19. ) ſi f ie beten Chri⸗ 
an an öl. 2 3) Wer mag 2 ae daß, di ſorg⸗ 


ni | ſeine och bee laber 6 batte, ein gutes Bat ge dene 
fen fey ? + 50 f Nene der Verdammten Weis. 2 1. ff. 


Luc. 46% 21 ff. ein Bei weis von rather Sererung ? 
7 19193 1 


Alle dieſe Gründe, daß die Hoͤllenſtrafen nicht ewig 
ſeyen, erbalten ſelbſt durch die Offenbarung ein ein e maͤchtige 
Stütze. Wenn Chriſtus ale Menſchen erlöst hat alſo auch 
diejenige, welche ſchon zur, Zeit bes A. T. verdammt wor⸗ 
den waren, und diejenis dr von, ‚welchen, er voraus ‚fahe, daß 
„fe noch werden verdammt. werden, war feine Exlöſung nicht 
für viele ungültig und uuträftig / wenn für die Verdammten 
keine Rettung aus der Kölle zu hoffen iſt? Es ik doch ein⸗ 
mal der anten Schriftlehre von der allgemeinen Erlösung 
Chriſti g gemäger, wern man annimmt auch. die Verdamm⸗ 
ten werden einſt noch wegen dieſer Erlöſung Cbriſti felig , 
wenn fie unter den ihnen zuerkannten Strafen moralifch 
2 gebeſ⸗ 
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gebeſſert und hinlaͤnglich gereiniget worden. So wuͤrde dann 
auch die ſtrafende Gerechtigkeit Gottes, die ihrer Natur 
nach Beſſerung zum Zweck, haben muß, ihr Ziel erreichen. 


So ſcheinbar alle dieſe Vorſtellungen ſind, To iſt doch 
nicht zu laͤugnen , daß die Vertheidiger von der Ewigkeit 
der Hölenſtrafen nicht minder glüͤklich ſind, ihrer Meinung 

f durch philofophifche Folgerungen ein guͤnſtiges und in der 
That einnehmendes Ausſehen zu verſchaffen. Sie berufen 
ſich ebenfalls auf die Eigenſchaften Gottes. 


Die Weisheit Gottes, ſagen fie, mache es nothwen⸗ 
dig, daß alle moraliſche Eigenschaften Gottes, die zu ſeinem 
Weſen gehören , gleich wirkſam ſeyen. Wenn er alſo nach 
feiner Güte die Frommen einer ewigen Gluͤckſeligkeit theil⸗ 
haftig mache, fo muͤſſe er nach ſeiner Gerechtigkeit auch die⸗ 
zenige, welche jene nicht verdient, ewig firafen, 


Eben fo muͤſſe er aber nach feiner Gerechtigkeit Anſtal⸗ 
ten machen, durch welche die Menſchen von der Suͤnde 
abgehalten werden; wenn er nun auf die Suͤnde ewige Stra⸗ 
fen ſetze / wenn er fie feierlich ankuͤndige / fo ſeyen dis gewis 
zu jenem Zwek die wirkſamſten Anſtalten. Durch den An⸗ 
blick der groͤſten und ewig daurender Strafen koͤnnen auch 
die Seligen im Himmel am eheſten in der genaueſten Be⸗ 
fliffendeit ihre Pflichten gegen Gott ewig zu erfüllen, erhal⸗ 
ten / und zum ununterbrochenen, demuͤthigen Dank gegen 
ihn ermuntert werden. 


Nach 
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Nach ſeiner Heiligkeit trage er den groͤſten Abſcheu ges 
gen die Suͤnde, aber eben deswegen fordere ſeine Heilig⸗ 
keit auch endloſe Strafen der Suͤnde. 


Durch die Suͤnde werde die unendliche Majeſtaͤt Got⸗ 
tes beleidigt, die unendliche Gnade Gottes verachtet, das 
unendliche Recht, das Gott an die Menſchen habe, ver⸗ 
lezt, und ſein Reich, fo viel der Suͤnder vermag, zerruͤt⸗ 
tet: das Objekt der Suͤnde ſey alſo unendlich, die göttliche 
Gerechtigkeit muͤſſe alſo deswegen endloſe Strafen darauf 
ſetzen, und nichts koͤnne das hoͤchſte Weſen verbinden, die 
Unglücklichen, die ſie empfinden, durch neue Erweiſungen 
ſeiner Guade davon zu befreyen. 


Ja wer unendliche Strafen der Sünde laͤugnen woll, 
te, müßte auch laͤugnen, in der Gerechtigkeit Gottes liege 
kein zureichender Grund, daß die Suͤnde uberhaupt jemals 
von Gott geſtraft werde. Denn, wenn man einmal an⸗ 
nimmt, Gott konne als ein gerechter Richter den Suͤnder 
mit einer endlichen Strafe belegen, fo folgt doch wohl hier. 
aus, er koͤnne ihm kurz daurende und immer kürzere und 
zulezt gar keine Strafen aufegen, N 


Die Suͤnden find zwar ihrer Natur nach endlich , aber 
ffe verdienen dennoch unendliche Strafen, theils, weil fie 
wider den unendlichen Gott begangen werden, weil in den 
unendlichen Eigenſchaften Gottes die wirkſamſten Bewegungs⸗ 
gruͤnde liegen, fie nicht zu begehen / weil die Folgen derſel⸗ 
ben, in fo fern fie die Ordnung des ganzen Weltſyſtems ſtö⸗ 
ven, unendlich ſind, weil die Menge derſelben unermeßlich 
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iſt; theils auch, weil Gott vorausſieht, die Verdammten 
würden nie aufhoͤren / wider ihn zu ſuͤndigen, wenn er ſie 
auch ewig auf Dieter Welt leben lieſſe, und weil dieſe Un⸗ 
glückliche noch in der Höhe fortfündigen und fortſündigen 
muͤſſen denn Böſes thun iſt ihnen in dieſem Leben ſchon 


zur andern Natur worden, und wie ſollten fie ſich in der 
Hölle umſchaffen konnen, da die Quaalen, die fie empfn⸗ 


den, ihre ganze Seele in die Aufferfte Verwirrung ſetzen, 
und dieſelbe an ihren ordentlichen Verrichtungen hindern 
muͤſſen. Einmal die Verdammten haben alſo keine Verbeſſe⸗ 
rung ihres unglücklichen Zuſtandes zu hoffen. Oder ſollten 
ſie endlich gar vernichtet werden? Der Schöpfer wird doch 
nichts erſchaffen, damit er es einſt wieder vernichte? Ein 
kluger Mann baut keinen Pallaſt, damit er etwas zum Nie: 
derreiſſen habe. Ueberdieß iſt das ganze Weltſyſtem wie eine 
Kette von unendlich vielen Gelenken; ſo bald man nun ein 
einziges dieſer Gelenke heraus nahme, ſo hienge die ganze 
Kette nimmer zuſammen, es entſtuͤnde eine Lücke, die den 
Untergang des Ganzen nach ſich ziehen müßte. Endlich wuͤr⸗ 
de eine gänzliche Vernichtung den Verdammten eine wahre 


ohlthat ſeyn; und einer Wohlihat ſind ſie 28 — un⸗ 
würdig. 


Wenn freylich eine moraliſche Beſſerung und , Reini 
gung in der Hölle möglich wäre, fo wurde wohl auch eine 
Rettung aus dieſem quaalvolen Aufenthalt erfolgen. Aber 
Strafen können eine moraliſche Beſſerung nicht bewirken, 
ſondern ſie verſchlimmern eher den ſittlichen Zuſtand eines 
Meuſchen, inſonderheit, wenn er dieſelbe fuͤr ungerecht und 
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turanniſch halt. Es iſt ſelbſt durch die Offenbarung auſſer 
Zweifel gefest, daß die Hoͤllenſtrafen nichts bey den Ver, 
dammten bewirken, als einen grenzenloſen Grimm wider 
Gott, eine gaͤnzliche Verzweiſſung, und den Wunſch nach 
Vernichtung, der aber immer unerfüllt bleibt, f. Matth. 3/13, 
Luc. 23, 29. 30. Offenb. 6, 15. 16. 9/6. 14, 11. 161 9. ff, 
Ueberdies können die Hoͤllenſtrafen auch nicht nach der Ab» 
ſicht Gottes medicinell ſeyn. Ein Heilungsmittel it doch 
wohl keine Strafe, ſondern eine Wohlthat, und dann ſchlaͤgt 
bey der Verzweiflung keine Arzney mehr an. Ein Verzweif⸗ 
lender der aufs aͤuſſerſte gepeinigt wird, kann wahrlich 
nicht richtig denken, und ruhig überlegen und ohne das 
Vermoͤgen richtig zu denken und ruhig zu überlegen, iſt kei: 
ne moraliſche Beſſerung moͤglich. Einige finden es uͤber⸗ 
haupt ungereimt / daß Verbrecher, welche die haͤrteſten Stra⸗ 
fen verwirkt haben, einer unendlichen Herrlichkeit theilhaf⸗ 
tig werden ſollen, da ſie derſelben ganzlich unwuͤrdig ſeyen. 
Sie koͤnnen keine Ungerechtigkeit darinn ſinden, daß, endlo⸗ 
fe. Strafen über dieſelben verhängt. werden, weil fie ſich 
freywillig derſelben ſchuldig machen, indem fie dem Evan, 
gelfum nicht glauben, durch den Glauben an das Evange, 
lium aber eine endleſe Glückſeligkeit hätten erlangen koͤnnen, 
welches alles ihnen hinlaͤnglich beta geweſen. Volenti 
non fit injuria. 


uebrigens nehmen die Vertheidiger dieſer Meinung 

an, die Hoͤllenſtrafen werden, zwar nicht in Anfı chung ih⸗ 
rer Dauer / aber doch in Anſehung ihrer intenfiven Groͤſſe, 
verschieden fon, und die Grade dieſer intenfiven Gröffe wer⸗ 
J 4 den 
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den im genauſten Verhaͤltniß mit der Menge und Groͤſſe 
der Suͤnden ſtehen. Vielleicht beſtehen ſie bey einigen nur 
in dem Mangel der Anſchau Gottes, vielleicht werden ans 
dere den Wahnſinnigen gleichen, die immer von einer ho⸗ 
hen Stufe ihres Gluͤcks träumen , und deswegen keine Ver⸗ 
änderung ihres Zustands wünschen. 


Endlich unterſluͤtzen fie noch ihre philoſophiſche Bewei⸗ 
fe mit einem andern aus der Offenbarung. Wenn der Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes, ſagen fie, durch endliche Strafen Genuͤ⸗ 
ge geſchehen kann, wozu iſt dann eine Erlöſung durch Chri- 
um eine Erlöſung von einem unendlichen hohen Wehrt 
nöthig geweſen? 


Dieß find die wichtigſten Gruͤnde, welche theils wider 
theils fuͤr die Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen in alten und neuen 
Zeiten fürgebvacht worden find. *) Meiner Meinung nach 

ent⸗ 


) In den neneſten Zelten iſt dieſe Streitfrage wieder rege ger 
macht worden, wie jedermann weißt, und manche wußten ihr 
das Anſehen der Neuheit ſo gut zu geben, als wenn voch nie⸗ 
mand darüber nachgedacht oder davon geſchrieben haͤtte. Der 
gegenwärtige Auszug von den Meinungen unſerer ehrwuͤrdigen 
Alten kann deswegen nicht ganz zur ungelegenen Zeit er⸗ 
ı feinen, wenn er auch nichts nützen ſollte, als hie und da 
einen unſerer Zeitgenoſſen zu überzeugen, unſere wadern Bote 
eltern haben gründlich und helle über manche Materien ge⸗ 
dacht, wenn ſie ſchon nicht vor fick her voſaunten, ihr Zeit⸗ 
alter mache nun Rieſenſchritte in der Aufklärung det wichtig⸗ 
ven Wahrheiten. Auf den gedultigen Schultern, unſeret gu⸗ 
teu Alten läßt ſich oft gut mit neuer Aufklärung pralen, und 
unſere junge Helden haben dennoch das eigene Perdienſt drei: 
ſie zu entſcheiden, da jene ehrlich bekannten, ſie könnten nicht 
des bis zur möglichſten Evibenz beweiſen. 
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entſcheiden aber alle philoſpphiſche Gründe die Streitfrage 
nicht. Ich will mein Urtheil zu rechtfertigen ſuchen, und, 
zeigen, was ſich wider die angeführte Beweiſe einwenden 
laͤßt. a 


Der Beweis wider die Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen, der aus 
dem Begriff der beſten Welt gefuͤhrt wird, iſt allerdings der 
ſcheinbarſte. In der beſten Welt follte: freylich einmal alles 
fittliche Uebel in Beziehung auf Schuld und Strafe auf⸗ 
hören zu ſeyn. Ich will auch nicht laͤugnen, daß unſere 
Welt die beſte ſey. Der Begriff von Beſt iſt aber ein rela⸗ 
tiver Begriff. Es kann etwas in dieſer Gattung von Weſen 
das Beſte ſeyn in einer andern iſt es nicht das Belle: es 
kann etwas das Beſte ſeyn zur Erreichung eines gewiſſen be⸗ 
stimmten Endzwecks zur Erreichung eines andern Endzwecks 
waͤre es nicht das Beſte. Ich halte die gegenwärtige Welt 
für die beſte unter allen möglichen , die Gott hätte erfchafa 
fen konnen, weil er in derſelben alle feine Eigenschaften 
keine ausgenommen, in Ewigkeit verherrlichen und offenba⸗ 
ren kann. Minder gut waͤre eine Welt, in welcher er nur 
einige ſeiner Eigenſchaften offenbaren und verherrlichen könn, 
te. Gott gab der gegenwaͤrtigen Welt ihr Daſeyn, von 
welcher er vorausſahe, daß ſittliches Uebel in derſelben ohne ſeine 
Schuld aufkeimen, daß ein groſſer Theil feiner. vernünftigen , 
Geſchoͤpfe ohne feine Schuld fündigen, und ewige Strafen vers, 
wirken werde, und daß alſo einige Objekte feiner Barmher⸗ 
zigkeit, und andere Objekte feiner ſtrafenden Gerechtigkeit 
ſeyn werden. Hieraus läßt ſich erklären, warum Gott das 
Boͤſe zugelaſſen babe / und warum er ewig daurende Stra⸗ 
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fen. verhaͤnge, da er fies doch abkürzen könnte. Aber dieß 
wuͤrde, kann man einwenden, den Nahmen Gottes nicht ver⸗ 
herrlichen wenn er zu dem Ende das Böfe zulieſſe damit er 
es entweder ſtrafen oder verbeſſern könnte. Was würde man 
von einem Koͤnig ſagen, der ruhig ſeine Staaten von ſeinen 
Feinden einnehmen und verheeren lieſſe, damit er hernach 
ſeine Staͤrke und Klugheit im Zuruͤckſchlagen und lleberwinden 
derſelben wieder beweiſen könnte? Dieſe Inſtanz paßt auf 
unſern angenommenen Saz nicht vollkommen, und kann ihn 
deßwegen auch nicht entkraͤſten: einmal, weil Gott nicht die 
Abſicht hatte, das Boͤſe als ein Mittel, ſeinen Endzweck zu 
erreichen, zu gebrauchen, ſondern weil er nur vorausgeſe⸗ 
hen hat, daß es ohne ſeine Schuld entſtehen werde; und 
dann , weil er durch feine Weisheit und Heiligkeit nicht ver⸗ 
bunden iſt, das Boͤſe anders zu verhindern, als durch Ges 
ſetze / Drohungen, Darſtellung von Bewegungsgruͤnden (mo- 
raliter non phyfice) und nicht das Böͤſe phyſiſch unmöglich 
zu machen / indem er ſreye Geſchoͤpfe erſchaffen wollte, die 
faͤhig ſeyen, belohnt oder befivaft zu werden. Ein Geſezge⸗ 
der macht Strafgeſetze, in der Abſicht, feinen Unterthanen 
ſcine Milde und Barmherzigkeit und Gerechtigkeitsliebe zu 
beweiſen aber nicht in der Abſicht, daß ſeine Geſetze übers 
treten werden ſollen, ohnerachtet er leicht vorausſehen kann, 
daß dieß von einigen geſchehen werde. 5 


Aber wird es nicht Gott durch die Erweiſungen feiner 
Weisheit Güte und Heiligkeit unmoglich machen, daß ſich 
feine Barmherzigkeit und ſtrafende Gerechtigkeit offenbaren 
kann? Ich antworte: Barmherzigkeit und Gerechtigkeit find 

eben 


— - 139 


eben ſowohl Eigenſchaften die zun Weſen Gottes gehoren, 
als Weisheit und Heiligkeit; jene muͤſſen ſich alſo ſowohl als 
dieſe offenbaren koͤnnen, und wirklich offenbaren; jene ma⸗ 
chen es auch nicht unmoglich. Die Weisheit Gottes macht 
es ſegar nothwendig, daß eine jede feiner Eigenſchaften auf 
ein ihr entſprechendes Objekt wirke. Suͤnder werden aus 
Objekten der Barmherzigkeit Gottes Obiekte ſeiner ſtrafen⸗ 
den Gerechtigkeit. Und wie kann ſich die Barmherzigkeit und 
ſtrafende Gerechtigkeit Gottes beſſer offenbaren als durch thaͤ⸗ 
tiges Erbarmen und durch wirkliche Strafen? Dadurch daß ich 
nur eine Erklaͤrung ausſtelle, ich werde ſtrafen und wohl 
thun, wenn ſich Gegenſtaͤnde dazu finden, beweiſe ich meine 
Gerechtigkeit und Barmherzigkeit ſelbſt noch nicht. 


8 Doch, vielleicht wird man mir nicht zugeben wollen, 
daß Barmherzigkeit und Gerechtigkeit beſondere weſentliche 
Eigenſchaften Gottes ſeyen, fondern fie nur für Folgen, für. 
Modifikationen ſeiner Heiligkeit und Güte erklären ı die durch 
Gegenſtaͤnde auſſer ihm veranlebt werden. Ich will dieß 
nicht laͤugnen, aber die Folgen weſentlicher Eigenschaften 
Gottes muͤſſen eben ſo ſehr zum Weſen Gottes gehören als 
ihre Principien; und dann beweist die Erfahrung, daß Gott 
von Ewigkeit beſchloſſen habe, ſeine Barmherzigkeit und et 
rechtigkeit wirklich (actu) ewig zu offenbahren. 


Aber Gott it weiſe und gab den vernünftigen Geſchoͤ⸗ 
pfen ihr Daſeyn, um fie gluͤcklich zu machen — nun ſollen ein i⸗ 
ge ewig verdammt werden, und alſo den weiſen Endzweck 
vereiteln. Kann die hoͤchſte Weisheit jemals ihren Endzweck 
verfehlen? a 2 
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Der lezte Endzweck Gottes iſt — ewige Offenbarung 
und Verherrlichung aller ſeiner Eigenſchaften, und dieſen 
erreicht er vollkommen, ſo, daß man auch hier ſagen kann: 
der lezte Erfolg ſey Darſtellung der erſten Abſicht Gottes. 


So wollte alſo Gott, daß einige ſeiner Geſchoͤpfe ewig 
glücklich, und andere ewig ſtrafbar ſeyen? Er wollte frey⸗ 
lich nicht abſolut, daß alle gluͤcklich werden, ſonſt wuͤrden 
auch alle wirklich (actü) glücklich werden, ſondern er woll. 
te es unter der Bedingung, wenn ſie an ihn glauben, er 
wollte aber nicht, daß ſie durch Zwang an ihn glaͤubig wer⸗ 
den, aber eben fo wenig / daß einige nicht an ihn glauben, 
ſondern daß die, welche aus eigener Schuld nicht an ihn 
glauben, ewig verdammt werden. Man wende mir nicht 
ein, Gott habe wollen, daß alle vernünftige Geſchoͤpfe an 
ihn glauben, nun habe er dieſen Endzweck nicht erreicht, 
indem nicht alle an ihn glauben. Dieß habe aber gefchehen, 
muͤſſen, weil er ſonſt keine Objekte zum Strafen gehabt 
hätte, die doch zur Offenbarung feiner Gerechtigkeit noth⸗ 
wendig ſeyen. Er habe alſo doch auch gewollt, daß gewiſ⸗ 
fe Geſchöͤpfe ewige Objekte feiner ſtrafenden Gerechtigkeit 
ſeyen. Man kann zugeben, daß die hoͤchſte Weisheit einen 
unter gewiſſen Bedingungen vorgeſezten Zweck nicht erreiche, 
und man iſt doch nicht genoͤthigt zu ſagen, Gott wolle abs 
ſolut Objekte zum Strafen, ſondern ſeine Gerechtigkeit ſetze 
nur voraus, daß es ſolche Objekte geben werde. 


Minder wichtig iſt die Einwendung / daß Gott auf dieſe 
Weiſe Boͤſes thun wurde, damit Gutes herauskomme, alſo 
das 
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das Gegentheil von der Pauliniſchen Ermahnung Röm. / 8, 
Indem Gott Böſes zulaͤßt, damit er die Offenbarung ſei⸗ 
ner Eigenſchaften nicht hindere / thut er nicht ſelbſt Boͤſes. 


Von gleich geringem Gehalt iſt der Gedanke? die Hoͤl⸗ 
lenſtrafen koͤnnen nicht endlos ſeyn weil Gott ſelbſt durth 
den ewigen Anblick vieler Millionen Verdammter in dem 
Genuß der reinſten Seligkeit geſtoͤrt werden müßte, Der 

Seligſte der in fich ſelbſt die Quelle aller Seligkeit hat, 
kann durch nichts mißmuthig und traurig gemacht werden. 

Ueberdieß iſt unſere Welt in den Augen Gottes kaum ein 

kleiner Punkt / der nicht im Stand iſt ihn auf irgend eitze 

Weiſe zu beunruhigen. Er hatte alſo Freilich auch in die⸗ 

fer Rürkſicht eine weit mehr vortreßiche Welt als die gegen 

waͤrtige / ſowohl / als auch eine minder vortrefſiche erſchaf⸗ 

fen koͤnnen (denn auch die hoͤchſte Weisheit kann etwas, 

das feiner Natur nach mehr oder minder gut iſt / nach Will⸗ 

kuͤhr wählen)" da keine feine eigene Gluͤckſeligkeit vermehren 

oder vermindern kann. Er mochte aber nun unter allen 

moglichen Welten eine erſchaffen haben, die ihrer eigenen 

Beſchaffenheit nach vollkommen oder nicht vollkommen gut 

iſt / ſo waͤhlte er doch die beſten Mittel aus durch dieſelbe 

feine Abſichten zu erreichen . 

5 die Millionen Verdammten und die groͤſſere An⸗ 

zahl derſelben als der Seligen anbelangt, fo kann dieſe Gott 
eben ſo wenig bekuͤmmern da nicht er die Urſache derſel⸗ 
ben iſt / ſondern die Verdammten ſelbſt. Wer mag ſich aber 
uͤberhaupt erdreiſten zu beſtimmen, daß die Menge der 
Vers 


2 groͤſſer ſey , als die Menge derer, die ſelig 
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Enn anderer Beweis wider die Ewigkeit der ER 
fen wird aus dem Beweis der Güte Gottes geführt, Aus 
dem bisherigen, wird aber bereits klar ſeyn, daß man nicht 
weit damit auslangen konne. Gott will / daß ſeine vernünk⸗ 
tige Geſchöpfe, ſo glücklich als möglich ſeyen, er will aber 
auch daß ſie geſtraft werden wenn fie die ihnen dargereich⸗ 
te Mittel zu ihrer Glückſeligkeit verachten. Man kann es 
nicht oft genug wiederholen: Gott ſey ſo gütig / daß er auh 
zugleich gerecht ſeyp. Die Verachtung feiner Güte fordert 

feine, ſtrafende Gerechtigkeit auf und daun wird aus einem 
„Gegenſtand feiner Güte ein Gegenſtand ſeiner Rache. Die f 
Eigenſchaften Gottes wirken nur auf Gegenſtaͤnde , die 
für ihre Wirkungen empfänglich ſind; und ohnerachtet die 

Eigenſchaften Gottes unendlich ſind, ſo koͤnnen die Wirkun⸗ 
gen derſelben doch endlich ſeyn, wenn ſie nemlich durch die 
Abſichten Gottes oder durch die Beſchaſſenheit der Objekte, 
auf die ſie wirken, begraͤnzt werden. Der leztere Fall iſt 
bereits eroͤrtert worden, aber auch der erſtere kann ſtatt ha⸗ 
ben. Gott haͤtte in al Weg die ganze Fülle) ſeiner Güte 

über feine vernünftige Geſchoͤpfe ergieſſen können, und fie, 

ihrer Freyheit unbeſchadet, durch aͤuſſerliche und innerliche 

Mittel vor der Suͤnde bewahren können, wenn er gewollt 
hätte, Aber er wollte nicht, weil er feine ganze Herrlich. 

keit und alſo auch die Herrlichkeit Feiner ſtrafenden Gerech⸗ 

tigkeit offenbaren wollte. Dieſe DO Offenbarung ſeiner ſtrafen⸗ 

den Gerechtigkeit, die er aber nur im Fall, daß ſeine Guͤte 

verach⸗ 
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betachtet wild will, begraͤnzt ſeine Güte ſelbſt nickt / ſon⸗ 
dern nur die Ausübung / die Wirkung derſelben. Aber er 
beglückt doch die Seligen ewig / da er es ihnen nicht ſchul⸗ 
dig if warum sollte er ſich nicht auch gegen die Verdamm⸗ 
ten gnaͤdig erzeigen wenn ſie genug geſtraft find? Er kann 
es nicht, weil er feine ſtrafende Gerechtigkeit ewig offenba. 
ren will; welches er auch, ohne unbillig zu ſeyn, kann. Er 
heißt aber doch Liebe? (in abftracto) Eben ſowohl heißt er 
aber auch verzehrendes Feuer z Moſ. 4, 24. 9, 3. Ebr. 2, 29. 
Der Ausdruck 1 Gott it Liebe, bedeutet ohne Zweifel nichts 
anders / als: Gott liebt, oder er iſt geneigt / "Wohl, 
thaten zu erzeigen. Gott iſt verzehrendes F Feuer: er verzehrt 
oder ſtraft Geſchöpfe, die ſeine Güte verachten. een 


Die Verdammten knnen nicht des wegen ein Gegenftand 
der Liebe Gottes ſehn, weil fie alle Eigenſchaften haben, 
die zum Weſen eines vernuͤnftigen Geſchoͤpfs geböfen , denn 
Gott kann keine Geſchoͤpfe lieben, wenn ſie mes au ih ‘ 
gute Eigenſchaften baben. : 2 
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Weil Gott heilig iſt, (dieß war der dritte Grund, daß 
die Hoͤllenſtrafen nicht ewig dauren) ſo haßt er die Suͤnde 
aufs aͤuſſerſte / und wird fie deswegen mit allen ihren Folgen 
einſt aufheben muͤſſen. Aber ſo lieſſe ſich noch eher bewei⸗ 
fen, weil Gott heilig iſt, und die Sünde verabſcheut, fo 
konnte er die Suͤnde nicht zulaſſen. Andere fuͤhren aus dem 
Begriff der Heiligkeit Gottes, wie bereits bemerkt wor⸗ 
den, einen Beweis daß die Sünden ewig geſtraft werden 
muͤſſen. 


Daß 
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Daß es unbilig, und ungerecht 0 Sünden die ihrer 
Natur nach endlich feven . die in einem kurzen Zeitraum 
begangen worden, unendlich zu ſtrafen, dieß iſt ein neuer 
Grund, womit die Endlichteit der Höllenftrafen erwieſen 
werden ſoll. Warum ſollte Gott nicht eher einen Sünder 
vernichten ober beſſern, als ewig ſtrafen? Eine wahrhaf⸗ 
de Gerechtigkeit fordere beſſernde Strafen. 


Ein Verbrechen erheiſcht nicht nur Beſſerung, ſondern 
auch Rache, Genugthuung, Ausſöhnung und Vergeltung. 
Strafe ii ein leidendes Uebel für ein gethanes Uebel. Stra 
Fe heiſcht die innigſte Liebe, die Gott gegen ſich ſelbſt hat, 
weil der Sünder feine unendliche Majeſtät beleidigt. Gott 
wird einem jeden nach feinen Werken vergelten, nicht, das 
mit er den Sünder beſſere, ſondern damit er ſich rache, 
(Röm. 2, 5. 6. 8. 9. 2 Theſſ. 1, 6. 8. 9.) Die Barmher⸗ 
igkeit kann die Gerechtigkeit nicht immer mildern, denn 
nicht jeder unglückliche iſt ein Gegenſtand der Barmberzig⸗ 
keit ſondern nur der, der einer Beſſerung faͤhig iſt, und 
der eine zuerkannte Strafe nicht volkommen verdient. 


Doch der wichtigste Gedante iſt dieſer: Sünden, die 
ihrer Natur nach endlich find konnen keine unendliche Stra⸗ 
fen verdienen. Die Gröffe eines Verbrechens kann aber doch 
einmal nicht nach der Kurze der Zeit, in welcher es began⸗ 
gen worden, gefchägt werden, ſondern nach der Würde des 
Objekts / wider welches es begangen worden „nach der Ueber⸗ 
legung ı welche dabey angewandt worden, nach der Bosheit 
des Delinguenten, nach der Fertigkeit die er im Böſes thun 


ſich 
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Ach vorhin ſchon erworben hat / nach den Geſetzen, die ihm 
dieſes oder jenes ernſtlicher verbieten nach den mehr oder 
minder ſtarken Bewegungsgruͤnden, die ihm vom Laſter zus 
ruͤckhalten konnten, nach der Zulaͤnglichkeit ſeiner Kräften, 
ſich davon zuruck zu ziehen nach den ſchlimmen Folgen, 
die ſeine Handlung fuͤr das gemeine Beſte hat, nach dem 
groͤſſern oder geringern Aergerniß / das er dadurch anrichtet, 
nach dem oͤftern Wiederholen einerley böfen That, und end⸗ 
lich nach ihrer innern Haͤßlichkeit. Ein Laſter, das in einem 
Augenblick begangen worden, kann mit Galeeren oder Ge⸗ 
faͤngnis oder Landes⸗ Verweiſung oder lebenslaͤuglicher Ve⸗ 
ſtungs⸗ Arbeit beſtraft werden. Doch folgt daraus nicht: 
weil es mehr oder minder groſſe Suͤnden gibt, ſo koͤnnen 
fie ohne Graufamkeit nicht ewig geſtraft werden, fie mögen 
auch ſo groß ſeyn, als fie wollen, fo find ſie doch ihrer Nas 
tur nach endlich / und zwiſchen einem endlichen Verbrechen 
und einer unendlichen Strafe iſt kein Verhaͤltnih — Kann 
denn nicht Gott einen Sünder, der feine Geſetze in dieſem 
Leben übertreten hat, der ſeine Majeſtaͤt beleidigt hat, der 
feine Gnade verachtet hat dem er drohte, daß er ihm mit 
dem Tod alle Zuſtucht zu ſeiner Gnade abſchneiden werde, 
auf ewig von ſeinem Angeſicht verbannen, und ſeinem ſelbſt 
erwaͤhlten Ungluͤck uͤberlaſſen / das ihm ewige ſchmerzhafte 
Empfindungen verürſacht, well er ſich auf keinerley Welſe aus 
demſelben herauswinden kann? Es kommt hier nicht auf 
dieſe oder jene einzelne boͤſe Handlung an, die ihrer Natur 
nach freylich endlich iſt; nicht darauf / daß fie. an ſich von 
keinem groſſen Belang iſt „(in welchem Fall die Strafe dem 
Grad nach (intenſive) geringer ſeyn kann) nicht darauf, 
v. vernunft. Denken. VI. Heft. K daß 
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daß ſie in einem Augenblick begangen worden, ſondern auf 
die Verſchuldung / die ewig auf dem Sünder haftet, wenn 
fie, nicht abgebüßt , welches aber in der Hölle oh möglich 
iſt) auf die unermeßliche Menge von Sünden, welche im 
ganzen Leben begangen worden, und auf die ganze Ver⸗ 
derbniß der Seele, welche in der Holle wenigſtens nicht 
geheilt werden kann. Wenn jemand ein Loſegeld fir eine 
ganze Schaar Gefangener uͤberhaupt bezahlte, einige der⸗ 
ſelben machten aber keinen Gebrauch von ihrer Loskaufung / 
fo. bleiben dieſe in einer ewigen aus Unverſtand ſelbſt er⸗ 
waͤhlten Gefangenſchaft. Sollte man nun ihren Retter ei, 
ner Grauſamkeit beſchuldigen tonnen / wenn er nicht ein 
neues Lösgeld für fie bezahlt, ſobald fie in der Folge ihre 
Thorheit gereut ? 


Eine Sünde, die ihrer Natur nach endlich iſt, ver⸗ 
dient freylich keine andere Strafe, als die auch dem Grad 
nach endlich iſt, und keine andere wird auch uber die Vers 
dammten verhängt werden, denn dem Grad nach find die 
Hoͤllenſtrafen ohne Zweifel verſchieden. Ein endliches Ges 
ſchoͤpf kann uberhaupt nicht mit einer Strafe belegt werden, 
die dem Grad nach unendlich tft, wohl aber mit einer ewig 
daurenden Strafe, und zwar deswegen weil es ewig ſuͤn 
haft bleibt. 42 


Einen andern Grund gibt Gregor der Groſſe an: 
Gott koͤnnte, ſagt er, nicht ewig ſtrafen, wenn er nur die 
Werke des Menſchen, und nicht das Herz des Menſchen rich⸗ 


tete. Die Verdammten hörten deswegen auf / zu ſündigen 
5 weil 
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weil ſie nicht ewig auf dieſer Welt gelebt haben; aber fie 
hätten ſich gewünſcht, ewig zu leben, damit fie ewig fündir 
gen ktönuten. Ein ſtrenger Richter kann aber diejenige nie⸗ 
mal ungeſtraft laſſen, die den Willen gehabt haben, ewig 
wider ihn zu ſündigen. — Eben ſo ſchlieſſen auch Thomas 
Aquinas und Auguſtin die Einwendung! daß der göttli⸗ 
chen Gerechtigkeit keine Genuͤge geſchehen könnte, wenn fie 
für jede Suͤnde eine ewige Strafe forderte, oder daß man 
gar annehmen müßte die Verſchuldung des Geſchdpfs kön⸗ 
ne groͤſſer ſeyn, als die Macht des Schöpfers, zu ſtrafen — 
verliehrt ihr ganzes Gewicht, ſobald man annimmt, die 
Höltenfirafen werden dem Grad nach verſchieden ſeyn. Wer 
viele und groſſe Verſchuldungen auf ſich geladen hat wird 
Härter geſtraft werden, als ein anderer / der ſich minder u 
—n hal, * 2 


1 Das die Suͤnden, die in einer beſtimmten Zeit entſtan⸗ 
u und angefangen, deswegen auch in einer beſtimmten 
Zeit aufhören müſſen folgt nicht nothwendig. Die menſch⸗ 
liche Seele fieng in einer beſtimmten Zeit an zu ſeyn, ſoll 
fie deswegen einſt vernichtet werden ? Und wie, wenn jemand 
behauptete, der Urſprung der Sünde ſey deswegen in eine 
endloſe Ewigkeit zu ſetzen, weil Gott von Ewigkeit ihre Moͤg⸗ 
lichkeit bey feinen vernünftigen Geſchoͤpfen vorausgeſehen das 
be 2 Alles was möglich iſt, iſt von Ewigkeit möglich , und 
hat in der ewigen Praſcjenz Gottes ſein Daſeyn. 
Daß die Hoͤllenſtrafen eine moraliſche Beſſerung bewir⸗ 
ken werden / laͤßt ſich philoſophiſch nicht beweiſen. Die ſich 
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ſelbſt uͤberlaſſene Vernemft wenn ſie auch noch ſo aufgeklaͤrt 
„wäre 7, kann nicht genau beſtimmen, wie der Zuſtand der 


Verdammten beſchaffen ſeyn werde, und alſo auch nicht, 
was fir eine Wirkung die Hoͤlleuſtrafen haben werden und 
haben koͤnnen. So viel iſt ausgemacht, gewiſſe Gattungen 


von Suͤnden werden in der Hoͤlle nimmer begangen wer⸗ 


den koͤn ren, aber doch andere / welche ich die Vertheidiger 
der ewigen Hoͤllenſtrafen habe anfuͤhren laſſen. Die Ver⸗ 
dammten werden aber auch keine dem Geſez Gottes gemäf- 
fe gute Werke thun konnen. Sie glauben zwar die Exiſtenz 
Gottes, aber ſie glauben fie nur wegen der Strafen, die 
Gott über ſie verhaͤngt hat; ſie beten ihn an, aber aus Zwang, 
aus Verzweiflung, nicht aus Ehrfurcht und Liebe; fie ver⸗ 
abſcheuen bie Sünde, aber nur wegen der Strafen, die ſie 
empfinden, und nicht wegen ihrer innern Haͤßlichkeit , und 
weil Gott dadurch beleidiget wird. Der reiche Schwelger 
wurde feinen. Brüdern den zuͤgellofeſten Genuß finnlicher Li: 
ſte gerne gegönnt haben, wenn er nicht ſelbſt die co 
ſten Folgen davon en 1 5 ing 
— bett Dent und fe Nutzen der Erlöfung 
Chriſti wird durch die ewige Verdammniß der Gottloſen 
nicht verringert. Die Erloͤſung Chriſti konnte nach der Ab⸗ 
ſicht Gottes alle nuͤtzen, wenn ſie ſich dazu durch einen wah⸗ 
ren Glauben noch in dieſem Leben faͤhig machen; aber fit 
konnte nach der Abſicht Gottes denen nicht nuͤtzen, die un, 
glaubig bleiben. Die Erloͤſung Chriſti iſt überhaupt zum 
Nutzen aller Menſchen geſchehen, und nicht zum Beſten ein⸗ 
ielner; ſie iſt alſo nicht umſonſt geſchehen / wenn ſchon eins 
A zelne 
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zelne keine Vortheile davon ziehen. Zur Rettung und Se⸗ 
ligmachung eines einzigen Menſchen iſt ſchon die Erloͤſung 
von einem unendlichen Werth noͤthig; wenn alſo ſchon ei⸗ 
nige aus eigener Schuld die Wirkung derſelben nicht er⸗ 
fuhren, ſo wird dadurch der unendliche Werth dieſer Erlö⸗ 
ſung ſelbſt nicht verringert. 3 


Dieß ſind die Einwendungen, die fh. gegen die ſchein⸗ 
barſte und ſtaͤrkſte philoſophiſche Beweiſe, daß die Hoͤllen⸗ 
ſtrafen nicht ewig ſeyen „ machen laſen, und ich glaube, 
daß fie nicht ganz unerheblich ſeven. Nicht minder wichtis 
ge Einwendungen laſſen ſich aber auch gegen die Bewei⸗ 
ſe machen / welche Vernunft und woloſopbie darreicht, daß 
die Hoͤllenſtrafen ewig ſeyen. : 


Die Vertheidiger dieſer Meinung ſagen: weil Gott 
nach ſeiner Güter die Frommen einer ewigen Gluͤckſeligkeit 
theilhaftig mache, die ſie nicht zu verdienen im Stande 
ſeyen, fo, muͤſſe er auch nach feiner, Gerechtigkeit diejenige, 
welche ſich einer Beſtrafung ſchuldig machen, ewig ſtrafen, 
denn Guͤte und Gerechtigkeit ſeyen gleich weſentliche und 
unend liche Eigenſchaften Gottes. Allein daraus, daß eine 
Eigenſchaft ihrer Natur nach unendlich ft‘, folgt noch nicht; 
wie ich bereits gezeigt habe, daß auch ihre Wirkung un⸗ 
endlich iſt. Eine unendliche Eigenſchaft Gottes kann durch 
die Abſicht Gottes und durch die Beſchaffenheit des Objekts 
auf welches fie wirkt in ihrer Wirkung ſelbſt eingeſchraͤnkt 
werden. Wenn Gott alle feine unendliche Eigenſchaften auf 
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ſer ſich offenbaren will, fo-fann die Offenbarung einer je. 
den ſeiner Eigenſchaften nicht unendlich ſeyn. An denen, 
welche wegen ihrer Suͤnden ewig geſtraft werden, könnte 
ſich ſonſt nur feine Gerechtigkeit, aber feine Güte nicht of 
fenbaren „die Wirkung ſeiner Guͤte wuͤrde ſich uͤber 
dieſe gar nicht erſtrecken. Ferner leidet durch eine unbe⸗ 
graͤnzte Freygebigkeit derjenige, der dadurch unendlich gluͤck. 
lich gemacht wird, kein Unrecht, aber wohl derjenige, dee 
eine Strenge erfahren muß,, bey welcher Schuld und Stra⸗ 
fe in keinem Verhältniß ſteht. Wenn fich alſo Gott bey 
jener keine Graͤnzen ſezt, da er die Frommen ohne ihr Ver⸗ 
dienſt ewig ſelig macht ſo folgt noch nicht, daß er fich auch 
bey die ſer keine Graͤnzen ſetzen dörfe, weil er ungerecht wer⸗ 
den würde, wenn er haͤrter ſtrafte, als die Verſchuldung 
groß iſt. 


Daß der wirkſamſte Bewegungsgrund, die Suͤnde zu 
meiden, in der Drohung ewiger Strafen liege, iſt eben ei 
unrichtig. Warum ſollte nicht die Drohung harter Strafen, 
ohne zu beſtimmen, wie lang fie dauren werden, eben die- 
ſen Zweck erreichen koͤnnen? Wie wuͤrde man einen Fürſten 
beurtheilen, der ſeinen Unterthanen drohte, das geringſte 
Verbrechen, mit dem Tod zu beſtrafrn, in der Abfı cht / ſie 
davon abzuhalten ? 

Von gleichem Gehalt iſt der Gedanke: die Seligen müffen 
durch den Anblick der ewigen Qualen der Verdammten im Gu⸗ 
ten befeftigt, und zum ewigen Dank gegen Gott ermuntert wer⸗ 
den. Die Anſchau Gottes, der Umgang mit Gott muß doch die 

Seligen 
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Seligen hinlaͤnglich im Guten befeſtigen, und der Genuß 
himmliſcher Guter zum Dank gegen Gott ermuntern koͤnnen. 
Sie werden zwar Gott loben uͤber der Gerechtigkeit, die 
er durch die Verdammung der Gottloſen beweiſet. (Off 15,3. 
16, 5. 7. 18/ 26. 19/ 2.) aber daraus folgt noch nicht / daß 
ewige Höllenſtrafen die Quelle ihres Lobs ſeyn. 
werden. 


äuſſerſte Abſcheu, den Gott gegen die Sünde we⸗ 
gen 9095 Helligteit tragen muß, macht ebenfalls die Ewig⸗ 
leit der Häuenfrafen. nicht nothwendig. Sonſt müste man 
auch annehmen, alle Hoͤllenſtrafen werden auch dem 
Grad. nach. unendlich, feon ; alte ‚Verdammten, werden 
gleich empfindliche Strafen fühlen. Der Abſchen Gottes 
gegen die Sünde hebt die Billigkeit und Gerechtigkeit im 
Strafen nicht auf. j 
Daß ein unendliches Obiett der Sünde unendliche Stra⸗ 
fen der Sünden fordere / finde ich ſo ausgemacht richtig nicht. 
Es iſt zwar allırd: ugs wahr, daß man einen Verbrecher, 
der ſich an der Perſon feines Königs vergreift, härter ber 
ſtraft, als einen andern, der eine Privatperſon beleidigt; 
aber man kann einen Koͤnig mittelbar und unmittelbar be⸗ 
leidigen, und in beyden Faͤllen iſt die Verſchuldung uicht 
geeich groß. Wer nur das unbedentendſte Geſez des Könige 
uͤbertritt, ſündiget wider den König » aber er macht ſich des⸗ 
wegen doch noch nicht des Verbrechens der beleidigten Ma⸗ 
jeſtat ſchuldig. So iſt auch jede Sünde eine Uebertretung 
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des goͤttlichen Geſetzes, aber Gotteslaͤſterung iſt eigentlich 
nur unmittelbare Suͤnde wider Gott. Die Groͤſſe der Ver⸗ 
ſchuldung wird auch nicht allein durch die Wuͤrde des Ob⸗ 
jekts, wider welches geſuͤndigt wird, beſtimmt, ſondern noch 
durch andere Umaͤnde, die oben angeführt worden find, 
Sollte aber die unendliche Würde des Objekts, wider wel⸗ 
ches geſündiget wird, die Verſchuldung und Strafe der Suͤn⸗ 
de unendlich machen, ſo wuͤrde jede Sünde gleich groß ſeyn, 
ſo würde jede Sünde nicht nur ewig ſondern auch gleich 
hart gelraft werden muͤſſen, und wer wird dieß behaupten 
wollen? Wenn endlich durch Liebe zu dem unendlichen Gott 
durch Gehorſam gegen den unendlichen Gott keine unendli⸗ 
che Belohnungen verdient werden können, warum ſoll Unge⸗ 
horſam gegen den unendlichen Gott in einem andern Sinn 
ewige Strafen nach ſich ziehen muͤſſen / als in fo fern man 
ſich dadurch eines ewigen Guts verluſtig macht. Daß man 
annehmen müffe, wenn Gott endliche Strafen auſfegen thue, 
fo liege i in ſeiner Gerechtigkeit kein zureichender Grund, daß 
er überhaupt jemals ſtrafe, duͤnkt mir nicht noͤthig zu ſeyn. 
Gott kennt als die böchſte Weisheit das genauſte Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen Schuld und Strafe, und wird daſſelbe nach 
ſeiner Gerechtigkeit immer bey der ineibung feinet Rechte 
an dt Benfhen beobachten. 


Die wirkſamſten Bewegungsgründe die Suͤͤnde zu mei⸗ 
den / liegen zwar in den unendlichen Eigenſchaften Gottes, 
aber die Bewegungögründe ſelbſt ſind endliche Vorſtelungen 
endliche Begriffe, die ſich unſere Vernunft bidet, und Eins 
nen alſo um ſo weniger der Grund endloſer Strafen der 
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Suͤnde ſeyn, als die Unendlichkeit des Objekts, wider 
welches geſuͤndigt wird, dieſelde nicht einmal nothwendig 
n > 


Die phyſiſche Ben unſers Weltatems wird durch 
die Suͤnde nicht geſtoͤrt; der Lauf der Geſtirne die Geſetze 
der Bewegung, der Schwere, werden durch ſie uicht beein⸗ 
trächtigt. Sollte man aber doch etwas dergleichen anneh⸗ 
men weil Gott die Welt wegen der Suͤnde verfucht hat, 
ſo können auch in dieſer Ruͤckſicht die Folgen der Suͤnde 
nicht ewig ſeyn, weil unſer Weltſyſtem 1 a iſt⸗ 

Eben ſo wenig beweist die uner meßliche Meng: der ein 
den etwas fin die Ewigkeit der Höllenſtrafen. Man mag 
ſich dieſe Menge noch fo * n ſo 0 ſie doch eine 
endliche Gröoͤſſe. £ 


Sollte aber Gott die Verdammten ewig ſtrafen, weil 
er vorausgeſehen, daß ſie ewig geſuͤndigt haͤtten, wenn fie 
ewig auf der Welt gelebt haͤtten? Dieſes Vorausſehen laͤßt 
ſich aber doch nicht beweiſen, und dann ſtraft ein gerechter 
Richter nicht mögliche ſondern wirkliche Verbrechen. Schein⸗ 
barer iſt der Gedanke, daß die Verdammten auch in der 
Hoͤlle ſündigen und fündigen, müſſen. Ich will nicht laͤug 
nen, daß die Verdammten auch in der Holle ſündigen; aber 
daraus folgt nur daß ſie ſich in der Holle ihre Quaalen 
noch vermehren koͤnnen, und daß je mehr ſie dort ſüͤndi⸗ 
gen, deſto empfindlicher ihre Strafen werden. Uebrigens 
iſt die Frage nicht, ob die Verdammten ewig geſtraft wer⸗ 
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den, weil ſie ewig ſuͤndigen, ſondern ob ihre in dieſem Le⸗ 
ben begangene Suͤnden ewig geſtraft werden. Wenn aer 
zur Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen ine ewige Haͤufung von 
Sünden nothwendig iſt, fo folgt hieraus, daß eine jed 
Suͤnde nur endlich geſtraft werde / und daß die Verdamm⸗ 
ten nicht wegen ihrer in dieſem n 8 
ewig eee werden. 

108 gen viel 11 alte gewiß ‚wenn 8 nenn in der 
Hoͤlle ewig fortfahren zu ſuͤndigen, ſo iſt für ſie keine Ret⸗ 
tung aus dem Ort ihrer Quaal möglich; auſſer wenn ih⸗ 
nen Gott auch da noch Mittel zur Erlangung ſeiner Gnade 
darreicht „oder wenn ſie endlich gar vernichtet würden. 
Bevde Fälle laſſen ſich aber als möglich denken. Warum 
ſollte nicht Gott ſeine Allmacht , die er durch die Schöpfung 
aus Nichts bewieſen hat, auch durch eine Vernichtung des 
Gefchaffenen beweiſen koͤnnen? Warum ſollte er nicht ver⸗ 
nünttige Geſthöpfe vernichten, deren Waͤhrung ſeiner Maſe⸗ 
ftät zur Unehre gereicht? Er kann fie ja der Abſicht erſchaf⸗ 
fen haben daß ſie ewig glücklich ſeyen, wenn ſie moraliſch 
gut bleiben, wenn fie aber ſich moraliſch verfehlimmern , 


daß ſie geſtraft und endlich vernichtet werden, und man kaun 


ihn deswegen keiner Unbeſtandigkeit beſchuldigen. Die Lücke, 
welche dadurch in der Schoͤpfung entſteht, wird ſeine Weisheit 
ſthon wieder zu ergaͤnzen wiſſen. Man wende mir nicht ein, das 
Ziel der Werke Gottes koͤnne nicht ein nihilum ſeyn / Ver⸗ 
nichtung iſt kein Werk (actio) Gottes) ſondern blos ein Zu⸗ 
ruͤckziehen ſeiner wirkenden allmaͤchtigen Kraft, bey welchem 
ſodann die Geſchoͤpſe in ihr Nichts zurückfallen. Wenn aber 
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auch Vernichtung ein Werk (actio) Gottes heiſſen ſoll, fü 
wirkt er auf ein Geſchöpf, das er zerftört, und das Ziel ſei⸗ 
ner Wirkung iſt Zerſtörung, und nicht ein nihilnm. Aber 
Vernichtung würde eine Wohlthat fuͤr die Verdammten ſeyn, 
und einer Wohlthat ſind ſie doch nicht werth? Durch Ver⸗ 
nichtung verliert ein Gefchöpf feine Realitaͤten, feine Voll⸗ 
kommenheiten, feine Eſſenz ; ſie iſt alſo an ſich betrachtet 
keine Wohlthat / ſondern das Aeuſſerſte der Strafe. — 


Daß die Verdammten durch die Hoͤllenſtrafen nicht mo⸗ 
raliſch gebeſſert werden können — das läßt ſich philoſdphiſch 
nicht beweiſen. Muͤthmaſſungen auf Muthmaſſungen gehäuft 
geben keinen Beweis. Die Beſchaffenheit der Hoͤllenſtrafen 
und ihre möglichen Wirkungen find uns fo wenig bekannt, 
als wir willen‘, daß den Verdammten kein Weg zur ji 
Gottes mehr offen ſtehe. Br ‚ 


Die Vertheidiger der ewigen Hölfenftsafen behaupten 
ſerner: daß dieſelben deswegen billig uͤber die Verdammten 
verhängt werden, weil ihnen wohl bekannt geweſen, daß 
fie. durch Glauben an Gott haͤtten ewig ſeelig werden koͤn⸗ 

nen, da fie aber vorſetzlich unglaͤubig geblieben, fo haben 

fie gleichſam ſelbſt eingewilligt 8 ſe un geſtraft werden. 
Ein ungerechtes Geſetz wird aber weder dadurch, daß 

es vollzogen wird, gerecht, noch dadurch, daß die welche 
darunter leiden, vorhin ihre Einwilligung dazu gegeben ha⸗ 
ben. Dieſe Einwilligung macht nur, daß ſie uͤber die Voll⸗ 
ziehung deſſelben nicht klagen doͤrfen. Diejenige die aber 
uͤber⸗ 
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. 
überhaupt nicht an Gott glauben, glauben auch nicht, daß 
er die Sünde ewig ſtrafen werde. Wie ſollten ſie aber gar 
ihre Einwilligung dazu gegeben haben, da ſie doch immerhen 
wuͤnſchen / daß ſie nicht nur nicht ewig, eren gar 1 
geſttaft werden zan un bad 10011 
Ra 9101 Heat b aan 
Daß die Ewigkeit der Hötenſtrafen durch k die Verſchie⸗ 
8 ihrer intenſtven Gröſſe gerechtfertigt werden könne, 
glaube ich nicht. Jene beweist nur, daß der Richter gerecht 
ſey in der Veſtimmung der intenſipen Gröffe feiner Stra⸗ 
fen, aber nicht in der Beſtimmung ihrer Dauer. Daß aber 
die Strafen der Verdammten nur darinn beſtehen, daß ih⸗ 
nen, ein wahres Gut entzogen werde, widerſpricht der Of; 
fenbarung, welche immer von positiven Strafen und von 
wirklich traurigen Empfindungen redet. Die Verdammten 
werden auch nicht Wahnfinnigen gleichen. Der reiche Schwel⸗ 
ger empfand ſeine Schmerzen wohl, er hatte von manchen 
Dingen richtige Vorſtellungen „ und ſehnte ſich nach einer 
e ſeines Zuſtauds. 


5 We des unendlichen Werths der Enn Chriſti 
onen die Qualen in der Hölle nicht verdienſtlich ſeyn, noch 
Gott jemals verſöhnen , aber ſie konnen doch medicinell und 
eben deswegen endlich ſeyn. — 
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Gegen die Gruͤnde wobl derer, webe die Ewigkeit, 
ar auch derer, welche die Endlichkeit der Hoͤllen ſtrafen aus 
philoſphiſchen Grundſaͤtzen erweiſen wollen, laͤßt ſich, wie 
ich nun gezeigt zu haben hoffe, ſo viel Erhebliches einwen⸗ 
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den / daß man ihnen die Ehre nicht einräumen kann, dieſe 
wichtige Streitfrage entſcheiden zu können Wir müͤſſen alſo 
wohl noch eine andere Erkenntniß⸗Quelle zu Huͤlf nehmen, 
welche uͤber die vorhandene Schwierigkeiten ein neues Licht 
zu verbreiten im Stand iſt; und wo anders koͤnnen wir 
dieſe finden als in den Offenbarungen Gottes / des Herrn 
der Körper- und Geiſter-Welt, und des gerechten 3 
u und der b. eee 0 d a 
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Mur richtigen Beguſſen von see: weit te Den 
ſchen und Chriſten ſolche Begriffe in dem "gegenwärtigen 
Zuſtande der Unvollkommenheit haben können, auf richtigen 
Begriffen von Gott beruhet alle wahre Religion und Froͤm⸗ 
migkeit, alle edle / feſte Tugeud / alle gruͤndliche Beruhigung / 
alle bleibende Hoffnung und Gluͤckſeligkeit / deren wir fähig 
ſind. Je mehr wir aber unſere Vorſtellungen von Gott, 
von allem, was eingeſchraͤnkt, was ſchwach, was menſch⸗ 
lich / was leidenſchaftlich iſt , von allem was mit dem Be⸗ 
griffe der hoͤchſten Vollkommenheit ſtreitet „ zu reinigen wiß⸗ 
. und je mehr Harmonie und Uebereinſtimmung wir in 
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dieſelben bringen’, deſto näher kommen wir der Wahrheit 
in dieſen Vorſtellungen, deſto richtiger und wuͤrdiger denken 
wir von Gott. Eben dieſe Grundſaͤtze gelten auch in Ab⸗ 
ſicht auf die Gerechtigkeit Gottes. Selten macht man ſich 
beſtimmte deutliche, ſehr oft falſche und gemeiniglich lauter 
verworrene Begriffe von dieſer Eigenſchaft des hoͤchſten We⸗ 
ſens. Man ſchraͤnket ſie viel zu ſehr ein, ſondert fie von 
dem, was wir ſonſt von Gott wiſſen und glauben, viel zu 
ſehr ab; und ſezet fie nicht ſelten in einen offenbaren Wi⸗ 
derſpruch mik ſeinen übrigen Eigenschaften. Und zu wie 
vielen Gott entehrenden Begriffen, zu wie vielen aberglaͤu⸗ 
biſchen Meinungen, Gebräuchen und Handlungen, haben 
nicht ſolche irrige oder unzulängliche Vorſtellungen von der 
Gerechtigkeit Gottes die Menſchen verleitek! Wie viel un⸗ 
gegruͤndetes felavifches Schrecken auf der einen, und wie 
vielen ſelbſt erwaͤhlten Gottesdienft ) wie viel blindes, falſches 
Vertrauen auf der andern Seite unter ihnen veranlaſſet und 
verbreitet! Um dieſe Fehler zu vermeiden, und zu richtk⸗ 
gen Vorſtellungen von der Gerechtigkeit Gottes zu gelan⸗ 
gen, wollen wir vor allen Dingen einige falſche Begriffe 
von dieſer Sache aus dem Wege raͤumen und den Begriff 
von der Gerechtigkeit uͤberhaupt feſtſetzen; dann ausfuͤhrlt⸗ 
cher betrachten, worinn die Gerechtigkeit Gottes befteher 
und wodurch ſie ſich äuſſere und endlich ſehen, was dar, 
aus folget. uf 


Die Gerechtigkeit Gottes beſtehet nicht blos / nicht 
vornemlich in Strafen des Boͤſen. Sie iſt von einem viel 
weitern Umfange. Sie iſt die Richtſchnur alles deſſen 
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was Gott will und thut / verhängt und guläftsicbefiehftund 
verbietet / alles Guten und alles Boͤſen, aller Wohlthaten 
und aller Fuͤchtigungen, die dem Menſchen unter feiner Res 
gierung widerfahren. Die ſogenannte Strafgerechtigkeit Got: 
tes iſt alſo auch keine von der allgemeinen Gerechtigkeit 
rerſchiedene Sache, ſondern nur eine gewiſſe Art der Offen⸗ 
barung und Anwendung derſelben. Ferner ) die Gerechtig⸗ 
keit Gottes hat nicht Sicherheit » nicht Rache, nicht Ge⸗ 
nugthuung für erlittene Beleidigungen, nicht den Schmerz 
und das Elend deſſen, an welchem fie ausgeübt wird, zur Abſicht. 
Nie ſtrafet ſie/ blos un zu ſtrafen, nie verderbt ſie/ um zu verderben. 
Sie hat nichts anders, als Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
in Ruͤckſicht auf einzelne Dinge und Menſchen eben ſo wohl / 
als in Rückſicht auf das Ganze zur Abſicht. Nur der Ty⸗ 
rann ſtrafet / um zu ſtrafen, das heißt „ um Schmerzen und 
Uebel über feinen Beleidiger oder uber den Verbrecher zu 
bringen. Nur der leidenſchaftliche , unedel denkende Menſch 
vergilt / um ſich zu raͤchen. Nur der, der wirklich Verlurſt 
und Schaden erlitten hat / oder doch erlitten zu haben glaubt, 
fordert Genugthuung / und nur der Selbſtſuͤchtige und Grau⸗ 
ſame kann Schmerz als Schmerz und Uebel als Uebel fuͤr 
Vergütung halten und mit Wohlgefallen anſehn. Nur ſchwa⸗ 
che, ohnmachtige Menſchen, nur weltliche Richter koͤnnen 
It gezwungen ſeyn, um ihrer eignen und anderer Sicher⸗ 
heit willen, auch da zu ſtrafen, wo keine Beſſerung je er⸗ 
folgen kann. Bey Gott dem Allmaͤchtigen, dem Allgenug⸗ 
ſamen / dem Unveraͤnderlichen , dem hoͤchſt Volkommenen, 
der über ales, was Verlurſt und Schaden und Gefahr 
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heißt ſo wie uͤber alle menſchliche Schwachheiten und Reis 
denſchaften unendlich erhaben iſt, bey ihm kann kein Schat⸗ 
ten von dieſem allem ſtatt finden. Drittens Gerechtigkett 
uͤberhaupt — und dieſe Bemerkung wird uns am leichteſten 
zur Beſtimmung und Feſtſetzung des Begriſſs derſelben ver⸗ 
helfen — Gerechtigkeit uͤberhaupt beſtehet nicht blos im 
Wiedervergelten „ ſie aͤuſſert ſich auch im Fordern und 
nicht Fordern im Laſſen, im Geben, im Dulden, im 
Schonen, im Nachgeben, in der ganzen Art, mit Je⸗ 
manden zu verfahren, und ſich gegen ihn zu verhalten. 
So laͤßt man einem andern Gerechtigkeit wiederfahren, 
wenn man ſeine guten Eigenſchaften „ feine Verdienſte er⸗ 
kennet, verehret, und fie alles gelten laͤßt , was ſie wirklich 
gelten. So iſt man gerecht gegen den Schwachen, wenn 
man ihm keine Laſten aufbuͤrdet, die er nicht tragen kann; 
gerecht gegen den Irrenden, wenn man ihn zurechte weiſet; ges 
recht gegen den Elenden, wenn manu ihm hilft; gerecht ge⸗ 
gen den Verzagten und Muthloſen, wenn mann ihn auf⸗ 
muntert und ſtaͤrkt; gerecht gegen Jedermann, wenn man 
nicht mehr von ihm fordert und erwartet, als er leiſten 
kann. Das Gegentheil von dieſem allem wuͤrde gewiß uns 
gerecht und grauſam heiſſen. Ueberhaupt begreift die Ge: 
rechtigkeit auch in Ruͤckſicht auf uns weit mehr in ſich, als 
man gemeiniglich denket: fie faſſet ohne Ausnahme alle Pfich⸗ 
ten in ſich, die wir einander ſchuldig ſind; und faſt immer 
iſt es heimlicher Stolz / der uns glauben laßt / daß wir mehr 
gethan haben / als wir zu thun ſchuldig ſind. Nur die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Perſonen „ gegen welche wir gerecht ſind, 
und die verſchiedene Art / wie ſich unſre Gerechtigkeit aͤuß⸗ 
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ſert, machet » daß fie bald fo, bald aber Billigkeit, Gütigs 
keit, Barmherzigkeit, Großmuth heißt. Selbſt wenn wir 
einem Feinde verzeihen und wohl thun, ſo handeln wir ei⸗ 
gentlich nur gerecht gegen ihn, d. h. wir betrachten und be⸗ 
urtheilen ihn nicht bloß von der Seite, die uns an ihm 
mißfallt, oder nach der Handlung, womit er uns beleidiget 
hat, ſondern von allen feinen Seiten, nach alem dem, was 
er iſt und hat) und thut, und bedarf, als Menſch) als 
Bürger; als Chrift ; nach allen feinen Verhaͤltuiſſen, nach 
ſeiner ganzen Beſtimmung , nach feinen inneren Werthe, 
und wenn wir ihn anders beurtheilten und behandelten, 
fo würden wir ihm nicht Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
wir würden der Wahrheit zuwider denken und handeln. Wann 
ſind wir gerecht gegen Eltern, gegen Kinder, gegen Obrig⸗ 
keiten; gegen Wohlthaͤter, gegen Freunde? Unſtreitig als⸗ 
dann, wann wir die Eltern als Eltern, die Kinder als 
Kinder die Obrigkeiten als Obrigkeiten, die Wohlthaͤter 
als Wohlthaͤter / die Freunde als Freunde beurtheilen und Bes 
handeln. Wenn wir das Gegentheil thun, wenn wir unſre 
Eltern nicht als unſre Eltern, ſondern als unſre Untergeb⸗ 
ne, die Kinder nicht als Kinder d. u nicht als abhängige 
und ſchwache, ſondern als unabhangige und ſtarke Geſchoͤ— 
pfe , die Freunde nicht als Freunde ſondern als Feinde u. ſe w. 
beurtheilen und behandeln wollten, fd wuͤrden wir offenbar 
ungerecht gegen fie und gegen die ganze Geſellſthaft feyn. 
Wann ſind und handeln wir gerecht gegen Arme, gegen 
Schwache, gegen Unwiſſende , gegen Fehlende, gegen Boͤ⸗ 
fe und Laſterhafte? Unſtreitig alsdann, wenn wir fie als 
Arme, als Schwache, als Unwiſſende, als Fehlende, als 
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Boͤſe und Laſterhafte betrachten und behandeln. Und koͤn⸗ 
nen wir das thun, ohne den einen beyzuſtehen, die andern 
zu unterſtuͤtzen, die dritten zu belehren die vierten zu ware 
nen, zu beſſern u. ſ. w.? So verſchieden iſt die Art, wie 
ſich bie Gerechtigkeit aͤuſſert, fo groß iſt ihr Umfang ſo un⸗ 
wandelbar ihre Richtſchnur. Nun wollen wir dieſes näher 
auf die Gerechtigkeit Gottes anwenden. Alle ſogenannte Ei⸗ 
genſchaften Gottes find nur in unſrer Vorſtellung von ein⸗ 
ander verſchieden, oder von einander getrennt. An und vor 
ſich ſelbſt, in Gott, find ſie alle eins und eben dasſelbe; 
alle die höchfte Vollkommenheit des hoͤchſten Geiſtes, die 
vollkommenſte Art zu ſeyn, zu denken, zu wollen, zu wirken. 
Wenn wir alles, was wir von dieſem vollkommnen Geiſt 
denken und wiffen koͤnnen, zuſammen faſſen; wenn wir alles, 
was unſre beſondern Vorſtellungen von Gerechtigkeit, von 
Weisheit, von Güte, Gnade, Barmherzigkeit, Geduld und 
Langmuth, von Treue und Wahrhaftigkeit willkuͤhrliches und 
menſchliches haben, von denſelben abſondern, und uns eine 
unendliche Kraft mit unendlichem Verſtande denken: ſo wird 
das lezte Reſultat alles unſers Nachdenkens immer dieſes 
ſeyn: daß Gott alle Dinge und alſo auch alle Menſchen ſich 
fo vorſtelle, fo beurtheile und fo behandle, wie es ihrer Ra⸗ 
tur, ihrer Beſchaffenheit, ihren Faͤhigkeiten und Kräften , 
ihren Beduͤrfniſſen und ihrer Beſtimmung, ihrem Verhal⸗ 
ten, und ihren Verbindungen mit der uͤbrigen Welt, kurz 
wie es der Wahrheit gemaͤß iſt. Und eben dieß iſt der richtige 
Begriff von der Gerechtigkeit Gottes. Gott iſt gerecht, das heißt 
alſo: 1) Gott Hält jede Sache, jede Perſon, jede Hand» 
lung für das, was ſie iſt; er ſtellet ſich dieſelbe fo vor, wie 
ſie iſt; das Gute als gut, das Boͤſe als boͤs, das Kleine 
als 
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als klein, das Groſſe als groß das Schwache als ſchwach 
das Starte als ſtart, den Febler als Febfet , das Verbre⸗ 
chen als Verbrechen, den Vorſaz als Vorſez ) die That ale 
That u. . f. Das iſt eine nothwendige Folge feiner bach, a 
fen Vollkommenheit / ſeines unendlichen Verſtandes. Tin 
möge derſelben iſt er keiner Taͤuſchung, keinem deethüm 
unterworfen kann von keinem Scheind geblendet von kei⸗ 
ner Leidenſchaft irre geführt, von keiner betrüͤglichen Ge⸗ 
ſtalt hintergangen werden, kann ſich ſchlechterbings nichts 
anders vorſtellen, als fo, wie es wirklich iſt. Gott iſt ge 
recht das heißt zweytens: er leget jeder Sache den Werth 
bey, den fie ſowoöhl in ſich ſelbſt als in ihren Folgen und 
in ihrer Verbindung mit den Übrigen Dingen hat. Er bes 
urtheilt alſo auch jede Handlung jedes vernünftigen 
Geſchoͤpfs auf das richtigſte; unterſcheidet Glück und Ver⸗ 
dienſt, Unglück und Schuld, Nothwendigkeit und Freyheit, 
Natur und Moralitaͤt auf das genauſte von einander, rich⸗ 
tet den Meuſchen nicht blos nach deim, was er thut oder 
unterläßt, ſondern nach deim was er an ſeiner Stele, in 
feinen Umſtanden, bey feinen Kräften thun oder untetlaſſen 
konnte und ſollte, nach den Urſachen und Gruͤnden, nach 
den Antrieben und Hinderniſſen) nach den Schwierigkeiten 
und Hülſsmitteln, nach den Geſinnungen und Abſichten , 
die er dabey gehabt oder nicht gehabt hat nach der Ver- 
bindung und den Verhaͤltniſſen, in welchen er mit der 
häuslichen ; der bürgerlichen » der menſchlichen Geſellſchaft 
ſteht, und nach dem Einftuß , den dieſes alles in feine Ente 
ſchlieſſungen und fein Verhalten hat und haben muß. Nach 
der Verſchiedenheit aller dieſer Dinge muß eben dieſelbe un⸗ 
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gerechte, böfe That in den Augen des Richters der Welt 
bald unvermeidlicher Fehler bald ſtrafbarer Verbrechen, und 
eben dieſelbe gerechte gute That bald keiner Achtung und 
keines Bepfalls, bald aber der vorzüglichſten Gutheiſſung und 
Belohnung würdig ſeyn. Und fo iſt das Urtheil Gottes al, 
lein ganz richtig; ſo iſt es ſtets unpartheviſch,, ſtets unfehl⸗ 
bar / bezieht ſich ſtets auf den ganzen inneren und aͤuſſeren 
Zustand des 9 Menſchen; überſieht nichts gutes und nichts 
boſts; if nie, nach menſchlicher Art zu reden weder ſtren⸗ 
ge noch gelinde, aber ſtets der Wahrheit gemaͤß. Gott iſt 
gerecht das heißt drittens: Gott iſt gegen jede Sache fü 
gef net / wie es ihrer wahren Beſchaffenheit gentäf iſt. Sein 
Wohlgefallen oder fein Mißfallen beruhen nicht auf Eigene 
fin, nicht auf Willkuͤhr, werden nicht durch ſelbſtſüchtige 
eigenmächtige Leidenſchaften, ſondern blos don der Wahr⸗ 
heit beſtimmt. Er billiget und liebet alſo das Gute zu als 
len Zeiten und an allen Orten, wo und bey wem es ſich 
immer findet, und von wem es immer gethan werden mag, 
ohne alle Rückſicht auf Volk, auf Nation, auf Religion, auf 
Rang und Stand des Menſchen; denn bey ihm iſt kein Anſehn 
der Perſon. Er mißbilliget und verabſcheuet aber auch das Bdr 
fe, in fo weit es boͤſe iſt, einmal wie das andere / bey eis 
nem Menſchen wie bey dem andern, in allen feinen Geſtal⸗ 
ten und Wirkungen, es finde ſich, wo es wolle, und ge⸗ 


ſchehe von wem es wolle, von feinem Verehrer oͤder von 


feinem Veraͤchter / von dem Chriſten oder von dem Heiden, 
von dem guten oder von dem boͤſen Menſchen. Gott iſt ge⸗ 
recht, das heißt viertens: Er behandelt jede Sache, jede 
Perſon, fo wie es ihrer Natur und Beſchaffenheit , ihren 
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Fähigkeiten und Kraͤften, ihren ttinftänden , ihren Beduͤrf⸗ 
nſſſen, ihren Verbindungen mit den übrigen Dingen, ihret 
Beſtimmung , To wie es der Wahrheit genaß iR. Er ber 
handelt alſo den Schwachen als schwach, den Starten als 
ſtark, fordert von jenem nicht, was er von bieſenn fordert, 
und rechnet es jenem, wenn er ſräuchelt und fin, mie 
fo hoch an als dieſem. Anders behandelt er den Heede, 
anders den, der die Wahrheit erkennt; von ‚jenem verkangg 
er nicht den vernünftigen Gottesdienſt und die weine edle 
Andacht und Frömmigkeit, die er von Diefemn verlangt. An, 
ders geht er mit dem Gefallnen „ anders mit dem 1 ber, 
ſteht, und feſte ſteht, um; jenem reichet er die Hand dar 
und bietet ihm Unterſtützung an, dieſen muntert er zur ſtand⸗ 
haften Fortſetzung feines Laufs auf. Den. Guten behandelt. 
er als gut, und den Bösen als böſe, läßt jenen, den. rest 
eines guten Gewiſſens empfinden , und früher oder foäter 
die Früchte feiner Werke genieſſen, und diefen die ſchaͤdli⸗ 
chen Folgen ſeiner Thorheit erfahren, um jenen zu ſtaͤrken 
und zu befeſtigen, und dieſen zur Beſinnung zu bringen und 
zur Beſſerung zu leiten. Anders zuͤchtiget und ſtraft er den 
Ungluͤcklichen und Unvorſichtigen, anders den Voshaften und 
Hartnäckigen. Anders belohnt er den, der in den guͤnſtig⸗ 
ſten Umſtaͤnden ſeine Pflicht erfuͤlt und tugendhaſt gelebt 
hat, anders den, der bey dem ſtaͤrkſten Widerſtande, bey 
den gröſten Reizungen und Verſuchungen zum Gegentheile 
feiner Pficht und der Tugend doch treu geblieben it. So 
wird er von dem, dem er viel gegeben, viel fordern, und 
von dem, dem er viel anvertraut hatte, viel wieder verlan⸗ 
gen; ſo einem jeglichen vergelten nach ſeinen Werken. So 
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verſchieden die Faͤhigkeiten und Kräfte der Menſchen, so 
verschieden ibre auſſere Umſtaͤnde und ihre Schickſale ſind, 
fo beside ihre Lage und ihre Verbindung mit der übri⸗ 
gen Wege f werſchieden i ihre Beſtimmung iſt, ſo vers 
ſchieden if, auch die Art, wie fie Gott ganſiehet, beur⸗ 
heület, 10 behandelt „wie er ihnen Lohn und Strafe zuer, 
ennt und fie dem Ziele der Vollkommenheit entgegen 
führt. und dieß iſt Gerechtiateit in dem weiteſten Um⸗ 
fange „ in der, wahren Bedeutung des Worts, Gerech⸗ 
ligten 60 wie fe ſich in dem vollkommenſten Weſen, das 
uͤber ale, Schwachheiten an: Leidenſchaften fo weit erha⸗ 
ben if, denten läßt. 77 „und was folget nun aus dieſem 
erflich, daß feine Gerechtigkeit und ſeine Gute nie im Strei⸗ 
te mit einander ſtehen kann. Nie kann jene etwas verkan⸗ 
gen, das dieſer zuwider wäre, nie kann die eine uͤber die 
andere das uebergewicht bekommen, oder den Sieg erhal⸗ 
ten. In Gott iſt lauter Uebereinſtimmung , lauter Wahr⸗ 
heit, alles dieſelbe unumſchraͤnkte unveraͤnderliche Vollkom⸗ 
menheit. Wenn wir Menſchen oft lange zwiſchen den Aus⸗ 
wruͤchen der Gerechtigkeit und den Antrieben der Güte hin 
und ber wanken, wenn bald die eine bald die andere bey 
uns ſieget, fo iſt blos unſere Unwiſſenheit und Schwach, 
heit, oft ſind unſere Leidenſchaften Schuld daran. Bald: bes 
machten wir die Sache nur von einer oder doch nicht von 
allen Seiten, und fo wie wir fie beſſer kennen lernen, fo wie 
ſich unſre Einfichten davon vermehren fo ändern ſich auch 
unſre Urtheile und unſre Neigungen. Bald miſchen ſich 
Furcht oder Hoffnung, bald finnliche Liebe oder perfönliche 
Abnei⸗ 
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Abneigung / bald untre jeweilige Gemüͤthsſtimmung in un. 
fer Urtheil und lafen die Waagſchale bald ſteigen bald 
ſinken. Nichts von dieſem allem kann bey Gott dem voll⸗ 
kommenſten Geiſte ſtatt finden, Er uͤberſiehet altes auf ein- 
mal, kennet alles auf das genaueſte / iſt keiner Leidenſthaft 
unterworfen, feine Erkenntniß iſt untrüglich, fein Urtheil 
unfehlbar, Fein unendlicher Verſtand it von allen Zweifeln 
von aller Ungewißheit, von aller Unentſchloſſenheit frey. Wie 
konnte dann feine Gerechtigkeit je mit feiner Güte ſtreiten? 
Oder dieſe jener den geringſten Eintrag thun? Nein, feine 
Gerechtigkeit iſt nichts anders als weiſe Guͤte, und dieſt 
nichts anders als jene. Beyde find ein und eben daſſelbe, 
beyde richtige Beurtheilung und Behandlung einer jeden 
Sache. Und in der That, was iſt weiſe Güte? Güte iſt 
Wohlwollen und Wohlthun; weiſe Guͤte iſt Wohlwollen und 
Wohlthun mit Verſtand und Abſicht verbunden. Jeman, 
den mit weiſer Guͤte zugethan ſeyn, jemanden mit weifer 
Güte behandeln, heißt alſo, ihm ſo wohlwollen und wohl 
thun, wie es feinen Fähigkeiten , feinen Beduͤrfniſſen und 


ſeinem Zuſtande angemeſſen iſt. Und eben das heißt auch , 


gerecht ſeyn. Wenn ich alſo jemanden zu feiner Belehrung 
und Beſſerung die unangenehmen Folgen ſeiner Thorheit 
empfinden laſſe, d. i. wenn ich ihn ſtrafe / fo will ich ihm 
eben dadurch wohl, und thue ihm gutes auf die Art, wie 
ſich beydes für ihn ſchicket , das heißt / ich liebe ihn mit 
weiſer Güte, oder ich bin gerecht gegen ihn, ich behandle 
ihn fo, wie es feiner wahren Beſchaffenheit gemäß it. Es 
folget ferner aus dem Begriffe, den wir von der Gerech⸗ 


tigkeit Gottes gefaßt haben, daß dieſe Gerechtigkeit unver⸗ 
L 4 aͤnderlich 
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aͤnderlich, daß fie. immer dieſelbe iſt , immer nach denselben 
Geſetzen der Wahrheit urtheilt und wirket. So unveränder⸗ 
lich die höchſte Vollkommenheit Gottes iſt, eben fd unver⸗ 
aͤnderlich iſt ſeine Gerechtigkeit, die weſentlich zu dieſer 
Vollkommenheit gehoret, und nur eine beſondere Art iſt, 
wie ſich dieſelbe offenbaret, und wie wir uns dieſelbe vor⸗ 
ſtelen. Gottes Gerechtigkeit kann alſo durch nichts aufge⸗ 
halten, durch nichts eingeſchraͤnkt werden durch nichts ei⸗ 
ne andere Richtung bekommen, als durch die Veranderung, 
durch die Verbeſſerung oder Verſchlimmerung der Sache 
oder der Perſon ſelbſt, die ihr Gegenſtand iſt. So bald ſich 
die aͤndert, verbeſſert oder verichlimmert, Fa bald iſt auch 
das Urtheil, das Gott von ihr fallt, und die Art, wie er 
ſie behandelt, dieſer Aenderung „ dieſer Verbeſſernng oder 
Verſchlimmerung angemeſſen. Nur dann alſo / wenn der 
Boͤſe wirklich gut wird, und nur in ſo weit er ſolches wird, 
kann Gott ſein Urtheil von ihm, ſeine Geſinnungen und 
fein Verhalten gegen ihn andern, und ihn nicht mehr als 
böfe ſondern als gut anſehen und behandeln. Nur dann, 
wenn der Aufruͤhrer wirklich zum Gehorſam zurückkehrt, 
und der Uebertreter feine Pflicht erfüllt, nur dann kann ihn 
Gott für einen gehorſamen Unterthanen erkennen, und ihn. 
als einen ſolchen ſeine Zufriedenheit erfahren laſſen. Soll⸗ 
te das vorher, ſollte das ohne wirkliche Veraͤnderung des 
Sinnes und Lebens geſchehen; fo. müßte ſich der Allwiſſen 
de die Dinge und ihre Beſchaffenheit und ihre Verhaͤltniſſe 
anders vorſtellen koͤnnen, als fie in der That find; fo muͤß⸗ 
te er das Boͤſe für gut halten, oder auf eine mit feinem 
unendlichen Verſtande ſtreitende Weiſe urtheilen und hans 
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deln. Und wer fühlet es nicht, wie unmöglich dieſes alles 
iſt? Rur müſſen wir nie vergeſſen, daß ſich Gott immer 
die ganze Sache, die ganze Perſon vorſtellet, ihr Gutes für 
wohl als ihr Boͤſes das, was fie dereinſt ſeyn ſoll und 
wird, ſowohl, als was ſie izt iſt, und daß er alſo ungeach⸗ 
tet des Boͤſen, das ſie an ſich hat und thut, doch in an⸗ 
dern Abſichten Wohlgefallen an ihr haben, ihr wohlwollen 
und wohlthun koͤnne, aber immer nach dem Verhaͤltniſſe / 
in welchem ſie deſſelben faͤhig und in welchem es der Wahr⸗ 
heit gemäß iſt. Daraus folget drittens, daß die Gerechtig⸗ 
keit Gottes durch keine aͤuſſere Dinge hefriedigt, durch nichts 
beſänftigt / durch nichts gewonnen oder beſtochen werden. 
kann und darf, weil ſich fein Urtheil von der Beſchaffenheit 
und dem Werth der Dinge nicht ändern kann, fo lange ſich 
dieſe Dinge ſelbſt nicht aͤndern. So gemein jene Begriffe 
ſind, ſo menſchlich ſo niedrig find fie , und fo. wenig können 
fie. mit der Vollkommenheit des hoͤchſten Weſens beſtehen. 
Der Menſch kann wohl ſein Urtheil von einer Sache und 
ſein Verhalten gegen dieſelbe aͤndern; ohne daß ſich die Sa⸗ 
che ſelbſt aͤndert; denn der Menſch halt ſehr oft Schein für 
Wahrheit, oder verliert dieſe, von Leidenſchaft beherrſcht / 
ganz aus dem Geſichte. Aber ſo nicht Gott, vor deſſen Au⸗ 
gen alles blos und entdekt, und bey welchem keine Abwech⸗ 
felung, keine Vermiſchung des Lichts und der Finſterniß iſt. 
Der Menſch kann wohl das aͤuſſere mit dem inneren ver⸗ 
wechſeln, jenes fir einen hinlaͤnglichen Erſaz von diefem 
halten und dem Verbrecher den Verlurſt, die Geldbuße ; 
die koͤrperlichen Leiden und Schmerzen, die ihm auferlegt 
worden / zur Vergütung ſeines Verbrechens anrechnen, 
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wenn er gleich bleibt, was er vorher ware. Aber nicht 
Gott, der das Innere durchſchaut, und nur nach der ge⸗ 
naueſten Wahrheit richtet und handelt. Nein, weder Opfer 
noch Gaben, weder Büffungen noch Caſteyungen, weder 
aͤuſſere Vorzuͤge noch fremdes Verdienſt können das un⸗ 
truͤgliche Urtheil Gottes von dem, was eine Sache oder 
eine Perſon iſt und thut, aͤndern. So lange meine Geſin⸗ 
nungen und Handlungen boͤſe und ungerecht ſind, ſo lange 
kann fie Gott nicht für) gut und gerecht halten; die Geſin⸗ 
nungen und Handlungen eines andern mögen noch ſo gut, 
noch: fo verdienſtvoll ſeyn. So lange ich arm bin, bin ich 
arm, und wenn tauſend andere noch ſo reich waͤren. So 
lange ich ſchwach und krank bin, bin ich ſchwach und krank, 
wenn gleich meine Freunde, meine Goͤnner noch ſo geſund 
und ſtark waͤren. Man kann mir wohl um eines andern 
willen gewogen ſeyn, und gutes thun, aber nicht um eines 
andern willen mich fuͤr beſſer halten als ich bin, oder mich 
anders behandeln, als es meiner Natur und meinen Faͤhig⸗ 
keiten gemaͤß iſt. So thut uns Gott freylich nach der Lehre 
der Schrift um ſeines Sohnes willen wohl, hat uns durch 
ihn viele Wohlthaten erwieſen , und laͤßt uns durch ihn 
viele Wohlthaten wiederfahren, die wir nicht als Schuldig⸗ 
keit von ihm fordern, nicht als eine Folge unſers Verhal⸗ 
tens von ihm erwarten koͤnnten, ſondern die Folgen ſeiner 
durch Jeſum getroffenen Veranſtaltung zu unſerer Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ſind. Aber daß er uns um ſeinetwillen fuͤr gerecht 
und gut halten, und als gerecht und gut behandeln ſollte, 
ſo lange wir wirklich ungerecht und boͤſe ſind, das iſt un⸗ 
moͤglich, eben ſo unmoͤglich, als daß das, was Jeſus zu 
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unſerm Selten auf Erden gethan hat, das Urtheil Gottes 
von uns und ſeine Geſinnungen gegen uns, zu unſerm Vor⸗ 
tbeil oder der Wahrheit zuwider, hätte aͤndern und umſtim⸗ 
men Können und dürfen, Nein, Gott iſt und bleibt ewig , 
der er war, ewig die Gerechtigkeit und Liebe felbit , ewig 
der güͤtigſte und weiſeſte Vater der Menschen, der weder 
don der Wahrheit und Gerechtigkeit abweichen kann, noch 
zur Guͤte erſt bewogen werden darf. Und wenn wie auch 
in der Schrift Vorfteltungsarten finden, die mit dieſen uns 
wandelbaren Gruͤnden alles vernünftigen Denkens nicht uͤber⸗ 
ein zu ſtimmen ſcheinen; ſo muͤſſen wir nie vergeſſen, daß 
Gott bey dem Unterricht, den er den Menſchen ertheiket, 
ſich nach ihrer jedesmahligen Faſſungskraft, und nach ih⸗ 
ren jcdesmahligen Beduͤrfniſſen richtet daß er mit Kindern 
als mit Kindern, mit Schwachen als mit Schwachen ſpricht, 
und daß auch wir in der Erkenntniß der Wahrheit aus Kindern 
Juͤnglinge und Maͤnner zu werden beſtimmt ſino. Endlich 
folget aus dem Begkiffe, den wir von der Gerechtigkeit 
Gottes feſtgeſetzt haben, daß dieſe Gerechtigkeit dem Heuch⸗ 
ler, dem Boshaften, dem Laſlerhaften ſchrecklich; daß ſie 
dem Schwachen und Fehlerhaften „ aber doch aufrichtig 
Geſinnten, troͤſtlich; daß ſie dem Guten und Frommen ers 
freutich ſeyhe. Und in der That, ſchrecklich muß die Ges 
rechtigkeit Gottes dem Heuchler, dem Boshaften, dem Las 
ſterhaften ſeyn! Denn fo lange er das bleibt, was er iſth 
fo lange können fich auch das Urtheil Gottes von ihm, feine’ 
Geſinnungen und fein Verhalten gegen ihn nicht aͤndern, 
konnen weder Wuͤnſche noch Gebeten, weder Verſprechun⸗ 
gen noch Gelübde, weder Allmoſen noch Gottesdienſt die 
Stelle 
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Stelle der wirklichen Befferung vertreten. Nein „Gott 
müßte auf hoͤren Gott zu ſeyn, fein Verſtand müßte verdun⸗ 
kelt / ſein Urtheil verkehrt werden , wenn er den Sklaven 
der Eitelkeit, der Wolluſt, des Neides, des Haſſes / oder 
irgend eines andern Laſters nicht fuͤr das, was er wirklich 
iſt, ſondern für etwas anders halten, oder ihn anders be: 
handeln ſollte, als es feiner wahren Beſchaffenheit ‚gemäß 
iſt. Ja Gott muͤßte aufhören „ ihn als fein Geſchoͤpf zu 
lieben, ihn mit weiſer Güte Güte zu liehen , wenn er 
das thun ſollte; denn ſo wuͤrde er nie beſſer, nie frey, nie 
glückſelig werden. Will er das je werden, ſo verlange er 
ja nicht, daß Gott weniger gerecht ſeye , oder daß er ihn 
mit partheviſcher blinder Liebe beurtheile und behandle. 
Man taͤuſche ſich auch nicht mit falſchem Vertrauen auf die 
Gerechtigkeit eines andern; die ſoll uns zur Ermunterung, 
zum Muſter dienen; aber den Mangel der unſrigen kann 
fie ſo wenig erſetzen, als ein andrer für uns ruhig und zu, 
frieden und gluͤckſtelig ſeyn kann. Nein, ändere dich, be 
ſere dich, andere deine Geſinnungen, heſſere dein Verhalten, 
wenn du wuͤnſcheſt / daß dich Gott für gerecht und gut er⸗ 
kenne, und dich als gerecht und gut behandle, und dann 
darfſt du ſeine Gerechtigkeit ſo wenig fuͤrchten als ſtine 
Guͤte, ſelbſt bey der unvollkommenſten Tugend und Froͤm⸗ 
migkrit darfſt du ſie nicht knechtiſch fürchten, wenn nur dein 
Beſtreben, immer beſſer und tugendhafter zu werden, auf 
richtig und anhaltend iſt. — — Nein, ſo ſchrecklich ſie dem 
Heuchler und dem Boshaftlen iſt, fo troͤſtlich iſt ſie dem 
ſchwachen und fehlerhaften, aber doch redlich geſinnten 
Meuſchen. Nie kann und wird Gott, der gerechte, den 
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Schwachen für ſtark halten, oder von jenem eben das ver⸗ 
langen was er von dieſem fordert. Nie kann und wird 
er den fehlenden „aber feine Fehler erkennenden, und an 
feiner Beſſerung arbeitenden Menſchen fo anſehen und bes 
handeln wie den muthwilligen Sünder / oder den berhaͤr⸗ 
teten Boͤſewicht. Nie kann und wird er irgend einem Ge⸗ 
sehöpfe / das durch Uebung und Leiden vollendet werden ſoll / 
ſchwerere Uebungen oder härtere und laͤngere Leiden au? 
legen, als zu feiner Vollendung gehoren. Nein, giebt uns 
unſer Herz das Zeuguiß der Rechtſchaffenheit ; fo können 
wir und bey allen unſern Fehlern und Schwachheiten eben fo 
rühig und getroſt der Gerechtigkeit als der Güte Göttes übers 
laſſen / und baben von jener eben fo wenig Böͤſes als von bieſer 
zu beförchten; denn fie find weſentlich ein und eben daſſel⸗ 
be; und in Gott iſt lauter Wahrheit und Uebereinſtiminung. 
Und wie erfreulich muß nicht aus eben dieſem Grunde die 
Gerechtigkeit Gottes dem Menſchen fyn, der ſchon einen 
gröſſern Fortgang in der Frömmigkeit und Tugend gemacht 
hat , und ſich der menſchlichen und christlichen Vollkommen⸗ 
heit immer mehr nähert! Mit welcher Zuversicht und Freu⸗ 
digkeit muß nicht der Gedanke an Gott ; feinen Aufſeher 
und Richter und Vergelter bey ihm verbunden ſeyn! Mit 
welchen frohen Erwartungen kann er nicht dem Tage des lez⸗ 
ten Gerichts und dem Zuſtande der kuͤnftigen Vergeltun⸗ 
gen entgegen ſehen! Wie ruhig und zufrieden koͤnnte er auch 
denn ſeyn, wenn ſeine Rechtſchaffenheit und Tugend von 
den Menſchen ganz verkannt würden; und hier ohne alle 
Belohnung blieben! Welchen Werth muß nicht der Beyfall 
Gottes jeder guten That / Die er verrichtet / in feinen Au⸗ 
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gen geben, und wie ſehr ihn fuͤr den Mangel jedes andeenm 
Beyfalls und jeder andrer Belohnung ſchadlos halten! Blei⸗ 
ben hier noch Schwierigkeiten uͤbrig, die wir nicht auf» 
ſen, Dunkelheiten, die wir nicht zerſtreuen können , ſd darf 
uns dieſes weder befremden noch uns die Wahrheit ſelbſt 
verdaͤchtig machen. Auch die unlaͤugbarſte Wahrheit ſehen 
wir nie ganz, nie in ihrer völligen Verbindung mit allen 
uͤbrigen Wahrheiten ein, jede hat türe dunkle oder uns ver» 
borgene Seite, und keine mehr als diejenigen, welche das höch⸗ 
ſte Weſen, Gott, den Urquell und Innbegriff aller Wahrheit 
und aller Vollkommenheit betreffen. Ihn laßt uns anbethen, 
ſeiner uns freuen, in ihm uns beruhigen; und dabey nie 
vergeſſen, daß der Menſch, Menſch, und Gott, Gott iſt. 


Zweifel und Fragen 
über 


einige Aeuſſerungen 
im chriſtlichen Magazin. 


— nn, 


1. 
55 Es in ja kein Wort im neuen Teſtament, das nicht 
„gewiſſen Leuten und zu gewiſſen Zeiten geſagt iſt; wie 
„übel ware mithin der redliche Schriftleſer und Forſcher 
„daran, wenn er immer den Schluß machen ſollte — weil 
„das jene Leute angeht, ſo gehts mich nichts an, weil es 
s „für 
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„für dieſe Zeit geredet ward, ſo ift für keine andere gere 
„det!“ Der Samml. zten Bandes iſtes Heft. S. z. 


Nun wer ſagt dem redlichen Schriftſteller und Forſcher 
daß er dieſen Schluß immer machen muͤßte und ſollte ? 
Doch die Maͤnner nicht, die Herr Pf. im Auge zu haben 
ſchien! Diet ſagen, da Ehriſtus die Sprache feines Volkes 
redte, da er Ruͤckſicht nahm auf deſſen Vorurtheile , Den⸗ 
kungsart und Vorſtellungen , da fo gar feine Apoſtel in dem 
was fie uns von ihm erzählen; und in dem, was fie ans 
dern zur Belehrung fehrieben , ſich der Terminologie ihres 
Zeitalters und ihre Nation bedienten, ſo koͤnne der beſtimm⸗ 
te allgemeinere Sinn ihrer Reden nicht gefaßt werden 
wenn man bey Erklaͤrung derſelben nicht Zeit, Ort, Per⸗ 
ſonen, Umſtaͤnde und Vorurtheile in keine bringe. 


Daraus folgt freylich , 70 Metaphern nicht buchſtaͤb⸗ 
lich, argumenta ad hominem nicht als allgemeine Bewei⸗ 
fen beſondere Befehle nicht als allgemeine Verordnungen, 
Schlüſſe aus Vorurtheilen nicht als ſtringente Säge, und 
Lokalverheiſſungen nicht als fortdaurende Verſprechen koͤnnen 
ausgedeutet werden: aber daraus folgt noch nicht, daß nach 
Abzug der nähern , ſpeciallern Modiſſkation der allgemein 
bindende Sinn allenthalben und durchaus wegfalle, 


Als z. B. Matthaͤus ſein Evangelium ſchrieb, ſo war es 
gewiß feine Abſicht , Jeſum als den Meßias des Jehovah vor⸗ 
zuſtellen — aber wem? Doch nicht den Heiden und nicht uns! 
Denn wenn er im aten Kapitel aus dem Propheten Micha 
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eine Stelle anfuͤhrt, und die Schriftgelehrten aus derſelben 
erweiſen läßt, daß ihr Mepias in Bethlehem ſollte gebohren 
werden — wenn er ferner aus dem Hoſeas behauptet, zufolge 
einer Weiſſagung muͤſſe Chriſtus aus Egypten berufen werden 
— wenn er endlich glaubt oder ſagt, Jeremtas habe das Weis 
nen der berhlehemttiſchen Mütter voraus verkündet, fo gieng 
das Heyden und uns ſicher wenig an: denn wenn wir jene 
Stellen aufſchlagen, ſo ſehen wir aus dem Zuſammenhang⸗ 
daß die erſte auf die Befreyung aus der badylonifchen Ge⸗ 
fangenſchaft und auf Serubabel ; die zweyte auf den Aus⸗ 
zug der Iſraeliten aus Egipten und die dritte auf Kabels 
Klage über den Verluſt ihrer Söhne nicht nur gedeutet wer⸗ 
den kann ) ſondern gedeutet werden muß. Daher werfen 
wir mit Recht die Frage auf, ob das Zuſammentreffen des 
Geburtsorts mit Serubabel, der Rückkehr aus Egipten mit 
dem Volke und des Geſchreys der Bethlehemitinnen mit 
Rahels ihrem — nut das geringſte Für die göttliche Ge⸗ 
ſandſchaft Jeſu beweiſe? Ich zweiſſe: denn angenommen 
ja, fo muͤßte uns doch zuvor bewieſen werden, daß jene 
Weiſſagungen einen Doppelſinn haben,, daß fie freylich zu⸗ 
nächſt auf Serubabel u. ſ. w. zielten, aber doch den Meſ⸗ 
ſias auch bezeichneten, und wer will dieſen Beweis führen? 
Bey den Juden hingegen war er nicht nothwendig; Sie 
waren unter ſich uͤbereingekommen , daß jede Weiſſagung 
dieſen Doppelfinn hätte, und da fie von ihrem Mefiad er⸗ 
warteten, es werde alles, was vormahls ihre Retter, Hel⸗ 
den und Propheten aͤuszeichnete / in ihm vereinigt ſeyn , f6 
mußten ſie Jeſum fuͤr dieſen Meßias anſehen / ſobald der 
Evangeliſt ihnen an deſſen Lebensumſtaͤnden die Erfültung 
jener ſogeheißnen Weiſſagungen zeigen konnte. Hier 
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Hier alſo muß der redliche Bibelforſcher den Schluß 
machen / dieſe Beweisart taugte für die Juden, aber fie 
taugt nicht fuͤr mich! Was jene fuͤr erwieſen annahmen, 
und worauf der Apoſtel, der für jene ſchreiben wollte, bauen 
durfte und gebaut hat, müßte) mir erſt erwieſen werden, 
und mithin kann es mich, ſo wie es da ſteht/ unmoͤglich 
uͤberzeugen. Allein daraus folgt noch nicht, daß das Evans 
gelium Mathaͤi uns die Goͤttlichkeit der Lehre Jeſu nicht 
beweiſe; denn es enthaͤlt ja Vorſtellungen und Gruͤnde ge⸗ 
nug / die mich unabhangig von den angeführten Stellen, 
davon überzeugen muͤſſen, wenn ich anders nur überzeugt 
ſeyn will. 


mind moin 2.85 
„Der müßte wenig Vekſtand haben; der nicht ſähe, 
„daß ihm auf dieſe Weife (d. i. nach obigem Schluß) am 
„Ende nichts übrig bleibe aus dei heiligen Schrift , als was 
„man . eg dieelbe weiß ig S gleiche Stelle. 


Dieß wird doch Herr Pf. nicht Wiscdrdce Raͤſon⸗ 
nement nennen? In meinen Augen wenigstens iſt es Pre⸗ 
digerkunſtgriff / der feinen Gegnern Drathpuppen vorſchiebt 
und fie dann mit feinem bölzernen Schwerdt zerbackt, daß 
der Zuſchauer währen ſoll/ auch die Gegner ſeyen befiegt, 


Ich dachte, es follte dem eitnfältigften Chriſten leicht 
ſeyn / zu unterſcheiden , ob das was Chriſtus ſeinen Juͤngern 
anbefahl / Befehl an den Apoſtel oder Befehl an den 
menſchen war. Daß jener ihn nichts angehe, dieſer hin⸗ 

b. vernunft. Denken. VI. Heft, M gegen 


gegen auch ihn verpflichte, muß er fuͤhlen Jeder Mensch 
iſt Menſch, aber nicht alle find Apoſtel. Ferner muß es aß 
len redlichen Schriſtleſern auffallen, daß wenn Chriſtus zu 
feinen Juͤngern ſagt: Gehet hin und lehret alle Welt , das, 
was ſie lehrten, alle Welt intereßiere; und was und wie 
ſie gelehrt haben, wird er in der Apoſtelgeſchichte finden. 
Endlich iſt klar, daß Forderungen, wie diejenigen in der 
Bergpredigt und Wahrheiten, wie die Lehren der Vorſe— 
hung / der Unſterblichkeit und der Suͤndenverzeihung „ob 
ſie gleich theils den Juͤngern, theils den Juden vorgetra⸗ 
gen wurden, von allgemeiner Verbindlichkeit ſeyn muͤſſen, 
weil ſie nicht blos den aͤuſſeren Umſtaͤnden und dem ein⸗ 
zelnen Beruf zum Apoſtelamt, ſondern den angeſtammten Kraͤf⸗ 
ten und Trieben des Menſchen ewig analog bleiben werden. 


Wenn nun einige auch redliche Scriftforfcher dem 
Schrifterklaͤrer, oder Leſer zuruffen, „um den Geiſt des 
Evangeliums zu faſſen,“ mußt du auf Zeit, Ort, Perſonen 
und Umſtaͤnde merken, fo bezweckten fie das Aufmerken auf 
den Unterſchied zwiſchen beſondern und allgemeinen Befeh⸗ 
len, zwiſchen Zeitbelehrungen und allgemeinen Wahrheiten, 
zwiſchen Localpffichten und allgemeinen Verbindlichkeiten — 
Dieß muß Herr Pf. wiſſen und fühlen — aber was ſoll 
denn der haͤmiſche und unlogikaliſche Schluß ? „Wer die 
ſem Zuruf folgt, läuft Gefahr, in der Schrift zuletzt nichts 
zu finden, als was man ohne dieſelbe auch weiß!“ 


Ich geſtehe, daß ich den Sinn dieſer Worte nicht faſſe! 
Wie, wenn ich das, was Chriſtus den Apoſtlen als ſolchen 
anbe⸗ 
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anbefahl, nicht auf mich deute; wenn ich das, was er ihnen 
ſagte, aber ſie andre nichts lehrten nicht fin mich geſagt 
glaube fo enthält die Schrift nicht, was ich ohne ſie nicht 
gleich wuͤßte? Ich will nicht hoffen, daß lemand dieß glaube 
und den groſſen Einfug 7 den das Evangelium auf den 
menſchlichen Geiſt, auf Wahrheitsſinn und Gefuͤhl gehabt 
hat / ſp tief herabwuͤrdige. 5 


Und angenommen ja; mit Wegraͤumung alles deſſen, was 
nur Juden als folche, oder nur Apoſtel, oder nur Neube— 
kehrte Irrende als ſolche interefiferte bliebe in den Schrif⸗ 
ten des N. T. nichts übrig, was wir heut zu Tage nicht 
auch ohne fie wußten und faßten — was wärs am Ende? 


Folgt etwa daher, daß Chriſti Lehre kein Geſchenk der 
Gottheit keine Wohlthat fuͤr das menſchliche Geſchlecht 
war? daß wir ohne dieſelbe auf die groſſen Wahrheiten, 
Forderungen, Verheiſſungen, Beweggründe und Hülfamit⸗ 
tel gekommen waͤren? daß die Welt derſelben auf immer 
haͤtte entbehren koͤnnen „ ohne daß Weisheit und lebhafte 
Regung des moraliſchen Gefuͤhls dabey verlohren hätten ? 
Nicht, daß ich's einfaͤhe! Und wenn nun Einer oder Meh⸗ 
rere aufſtehen und ſprechen: Was wir von Gott, von Vor⸗ 
ſehung / von Ewigkeit und Suͤndenverzeihung beſtimmtes 
wiſſen; was je das moraliſche Gefühl angeregt, auf ein⸗ 
fache Grundſaͤtze hingewieſen und die Quelle aller Tugend 
auf erweckte Empfindung gebaut hat, das haben wir Chri⸗ 
ſto zu danken und wuͤrden es ihm zu danken haben, wenn 


gleich alle Urkunden des R. T. in Staub vermodert waͤ⸗ 
M 2 ren 
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ren. — Wollten und. dürften wir dieſen Einzelnen oder dies 
ſer Mehrern jeden mit dem Namen eines e e 
3 2 8 1 en 


Sch weiß nicht einmahl ; ob wir die teſtamentlichen 
Urkunden für das halten, was ſſe eigentlich ſeyn ſollten und 
waren? Ich will nicht entfcheiden, ſondern Fragen auf, 
werfen, die einer reiffen Beantwortung nicht unwerth ſeyn 
durften. 6 num 1 


Die Geſchichte Mat mir: Die Gnade cb 
ſtens 1s Jahre nach Chriſti Himmelfahrt geſthrieben; das 
erſte nach Mathäns für die Judenchriſten, das zweyte nach 
Markus für die römiſchen Christen, das dritte nach Lukas 
für den Theophilus und dasjenige von Johannes gegen ei⸗ 
ne abgeartete Sekte der Gnoſtiker. Wo liegt der Grund „ 
daß die Apoſtel dieſelben nicht fruher ſchrieben ? daß aus 
allen Johannes allein und Mathaͤus ſelbſt Hand ans Werk 
legten und jener nur aus polemiſchem Grunde und erſt et⸗ 
liche und dreißig Jahre nach dem Hingang ihres Herrn ? 
Laͤßt ſich nicht daraus folgern das Religionsſpſtem der Apo⸗ 
ſtel ſey einfacher geweſen als das unſere 2 Sie haben 
ſich begnügt, den Neuzubekehrenden das Leben Jeſu zu 
erzählen, und wenn dieſe von der Groͤſſe und Würde dep 
ſelben überzeugt waren auf dieſe Ueberzeugung alle Wahr, 
heiten und Lehren zu bauen, ohne fich Angfilich, zu beküm⸗ 
mern, ob die Neubelehrten ſich aller Geſchichten und um⸗ 
ſtaͤnden genau erinnerten? Wenn an der Geſchichte fo, viel 
läge, als einige Neuere behaupten wollen, ſo begreiffe ich 

nicht, 
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nicht, wie Petrus und andre, die an ihren Gemeinen ſo 
viel zu tadeln fänden nicht gleich nach der erſten Bekeh. 
rung unter den Juden ein Evangelium veranſtalteten. Als 
Menſchen und Apoſtel mußten ſie ja wiſſen, wie ſehr und 
wie ſchnell eine ‚mündlich überlieferte Geſchichte verunſtal⸗ 
tet wird / zumahl wenn fie ſich um Lebensumſtaͤnde eines 
angefeindeten und verehrten Mannes windet. Noch mehr: Sie 
erfuhr: ns ; denn Lukas ſchrieb ſein Evangelium vorzüglich 
mit der Abſt cht dieſen Verunſtaltungen und ihrem Eindruck 
auf, den Theophilus vorzubiegen, und ein Petrus, Paulus, 
Jalobus ſchwiegen nicht nur, ſondern ſelbſt in ihren Brie ⸗ 
fen verwiesen fie nicht einmahl auf diejenigen Lebensgeſchich⸗ 
ten Jeſu,, welche ihre Schuͤler geſchrieben hatten. Ih x 
Stillſchweigen und ihre Ruhe bey dieſen Verunſtaltungen 
ſcheinen ſie nicht zu beweiſen , daß die eigentlichen Apoſtel 
mehr dahin zielten, die Wahrheiten und die Vorſchriften 
und die Verheiſſungen ihres Lehrers einzupraͤgen , als auf 
den Detail ſeineß Lebens aufmerkſam zu machen ? Daß ſie 
deffen Tod, Aft Arens und Hingang zum Vater als ein⸗ 
zige nothwendige Geſchichte anſahen, auf dieſe nur dran⸗ 
gen und dieſe nur einſchaͤrften, weil ſie aus denſelben alles 
herleiteten und alles bewieſen ? Daß ſie mithin das Wur⸗ 
zeln und Aufkeimen des ausgeſtreuten Saamens nicht vom 
Mitwirken der Geſchichte, ſondern von ſeiner er 

und von ſeiner Anpaſſung auf das Herz des Menſchen er 
warteten? Wie geſagt, ich entſcheide nichts! Wenn 8 
in dieſen Fragen nicht alles Taͤuſchung iſt, fo deucht mir, 
daß wir wenn wir heut zu Tage die Evangelien nicht meht 
beſiſſen und uns mit den Epiſtlen und der Tradition be⸗ 
M 3 gnuͤgen 
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gnügen muͤßten, doch immer noch im Tall der erſten Ge⸗ 
meinen waͤren und — waren etwa dieſe keine Chriſten, weil 
ſie die beſondern Reden Jeſu an die Apoſtel nicht im Des 
tail kannten ?.? 


„Aber Sie haben dieſelben gekannt!“ um Vergebung; 
ich ſage Nein, und mache meine Behauptung wahrſchein⸗ 
lich: Einmal, weil in den Epiſtlen auf die Beſonderhelten 
der Reden und Thaten Jeſu ſo ſeften und auf mehrere gar 
nie gedeutet oder hingewieſen wird; demnach weil in der 
Geſchichte der Apoſteln, wo wir wenigſtens die Skizze ihrer 
Art zu lehren und zu predigen erblicken, nichts davon er⸗ 
waͤhnt und mitunter ſo gar geſagt wird, daß Paulus mehr 
auf die Lehren, Vorſchriften und Wahrheiten als auf die 
Perſon und das Amt Jeſu gedrungen habe. Act. XV. und 
XVII. 


3. 


»Was ſpir immer von Vorzuͤgen und von beſondern 
„Lehren für feine (Jeſu) Juͤnger denken mögen — will 
Her denn etwa nur zwoͤlf zu Juͤngern haben? Wann er in 
»der feyerlichſten Abſchieds⸗Stunde ſpricht: Gehet hin in alle 
„Welt, und machet zu Juͤngern, zu meinen Jüngern — 
„Jünger iſt Junger, Schuler tt Schuler; ich habe 
„in meinem Teftament noch nie nichts von zweyerley 
„Jüngern geleſen — machet zu Jüngern alle Volker.“ 
Gleiches Heft. S. 6. 


Herr Pf. ſagt irgendwo (freylich nur in einem Regi⸗ 
ſter) argumentum ad hominem ſey ein Beweis, der jedem 
ein⸗ 
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einleuchte; ſoll etwa dieſe Stelle auch unter die Klaſſe fols 
cher Beweiſe gehören ? Nach Belieben! Nur daß ich nicht 
in der Zahl ſolcher begriffen bin, die das ſtringente dieſes 
Schluſſes anerkennen. Er möchte ungefehr lauten, wie folgt. 


Chriſtus befiehlt feinen Juͤngern, alle Voͤlker der Welt 
zu ſeinen Juͤngern zu machen, und da er ſeinen Juͤngern 
auſſerordentliche Geiſtesgaben und das Beyſtzen im Gericht 
auf zwölf Stühlen verheißt, ſo werden dieſe Gaben und 
dieſes Benfisen allen Voͤlkern der Erde verheiſſen, in fo 
fern nemlich dieſe ſich zu Fingern machen laſſen! Nicht uns 
fein; aber angenommen, es wäre den Fwoͤlfen gelungen, 
alle Völker der Erde zu Juͤngern umzubilden, was wäre 
denn aus dem Beyſtzen im Gericht geworden? — Doch 
die Sache iſt zu feyerlich, um uͤber Paralogismen zu 
ſpotten. 


Buchſtaͤblich bemerkten Unterſchied zwiſchen Juͤnger 
und Juͤnger hab ich in meinem Teſtament ſo wenig gefun⸗ 
den, als Herr Pf., indeſſen habe ich ſtets vorausgeſetzt , die 
Evangeliſten hätten ihren Leſern Menſchenverſtand zugetraut 
und gerade deswegen auf Verſchiedenheiten, die in die Au⸗ 
gen ſpringen, nicht mit dem Finger hinweiſen wollen. Waͤ⸗ 
re der geruͤgte Schluß richtig, fo folgte: „Chriſtus Hätte 
den Zwölfen befohlen, alle Völker der Erde zu Apoſteln 
zu machen:“ das heißt, er haͤtte ihnen aufgetragen, die 
Volker der Erde nicht blos zur Annahm, zum Bekenntniß 
und zur Ausübung feiner Religion zu bereden und zu bewe⸗ 
gen, ſondern fie auch zu ermuntern und anzutreiben, hinzu⸗ 

M 4 gehen, 
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sehen und ihre Religion in einer — neuen ERBEN zu 
— 7 . Wh Brent 110 

10 a iſt es eine und eben 2 us ein üs 
ei; wie es die Apostel waren? Oder ein Juͤnger werden, 
wie die meiſten Neubekehrten es wurden? Die Zwölfe 
ſollten Vaterland und alles, was) fie drinn beſaßen, verlaſ⸗ 
ſen,, ſollten ſich allen Gefahren Preis geben, gegen alles 
Leiden nicht blos ausharren, auch neuen muthvoll und frey⸗ 
willig entgegen eilen; ſie ſollten beſonders eingewurzelte 
Vorurtheile angreifen und zerſtreuen; neue, unbekannte 
Wahrheiten verbreiten, den Strom der Verdorbenheit daͤm⸗ 
men und noch ſtärker an die Herzen ſprechen als an den 
Verſtand: die von ihnen gemachten Jünger hingegen du f. 
ten ihrer Geſchaͤfte und ihres Berufs ruhig abwarten; wur⸗ 
den nicht aufgefordert ſich freywillig in Gefabren zu ſtuͤr⸗ 
zen, durften nur annehmen, was ihnen bewieſen, als Wahr⸗ 
beit dargethan wurde — Und zu beyden Arten Juͤngerſchaft 
ſolllen gleiche Kräften gleiche Einſſchten, gleicher Muth 
erfordert werden und Chriſtus ſollte benden Arten die nem⸗ 
1 und die e We r 
. tut ug en e my 1 

AR rt an san Erden \ 
In die Unterſuchung was der Heel ar eigentlich 
wär e uind was die Apostel und Cvangeliſten ſich darunter 
dathten , will ich hier nicht eintreten: Er ſey alles / was 
Herr Mf. nur will und glaubt — dabey ſey ihm zugegeben 
daß Bekehter und Neudekehrte unter den erſten Chriſten die 
— deſſelben, es En von oben herab oder 

20 durch 
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durch Auſſegung der ‚Hände als fortdaurend vorausſezten und 
annahmen: allein auf folgende Fragen wünfäte ich deutl. 
che, Sifimme Antwort! 225 


ah Als die Apoſtel! er e des Geiles f 2 
ter, entſchloßner und an Kraft erhabner fühlten , betrach⸗ 
teten fe. dieſe Veränderung als Lohn ihrer Treue und 
Anhaͤnglichkeit, oder als Mittel und Unterſtuͤtzung / durch 
die ſie ſich in den Stand geſezt ſahen, das groſſe Werk mit 
wahrſcheinlichem Erfolg zu beginnen und N er 
enden? 2 : : 


Als fie durch Auflegung ihrer Hände bald dieſen bald 
jenen zum Soft, Beeren f und diz, Kraft die ſie 
beſeelte , auch hm mi beuten, war dann dieſe Mitthei⸗ 
lung Belohnung, ober wolten fe den, den fie tuͤchtig 
glaubten, noch mehr ſtaͤrten und noch tüchtiger machen? 


Wenn fie. annahmen, dieſe Mittheilung wuͤrde von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht fortdauren, nahmen fie zugleich an, 
daß fie auch nach der Belehrung aller Voͤlker noch ſtatt han 
ben müßte oder jollte ? 


Ind wenn fie oder die Evangeliſten endlich glaubten, 
ja, fie muͤſſe und werde ſortdauren, beweißt dieſer Glaube 
Eräftiger und buͤndiger als die Erfahrung, die trotz alles 
Forſchens und Suchens doch fuͤr das Gegentheil verbuͤrgt? 
„ 

Wenn ihre Inſpiration nicht auf alles gieng, wenn 
Petrus und Paulus, Paulus und Barnabas ſich ſtreiten, 

ſich 
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ſich religioſer Saͤtze wegen entzweyen konnten; wenn alle 
ohne Ausnahm der Melt; Ende nahe glaubten, und daſſel⸗ 
be an den Untergang des jübifchen Staats knüpften; duͤr⸗ 
fen wir nicht ſchlieſſen, ihre Privatmeinung über die Zu: 
kunft Höre auf, guͤltig zu ſeyn, fo bald fie mit der Erfah⸗ 
rung im Widerſpruch ſteht, und mithin moͤchten Sie ſich 
uͤber die Allgemeinheit und Fortdauer der Geiſtesgaben 
nen ausgedruͤckt haben ? 2 


Druckfehler. 


i lezte Zeile von unten lies kein und 3 
er 9 5 = —— —— 1, zu ſtiften ſtatt geſtiftet 


100 


112 
113 
116 


8 
in d 


5 
8 
16 


4 


120 8 


121 
122 
125 
175 


12 
4 
10 
3 


—— —— l. unrichtig ſt. SEN 
en 


er Note J. Memoires de Trevoux ft, 


moites de Frevoux 

— —— . allfällige fi. abfällige, 
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_—— —— 1 Schranken ſt. Schrecken 
von ſunten I, keine nach Vorurtheile 
2 — . nun ſt, nur 
von oben l. Lehrer ſt. Lehren 
von unten l. hier ſt. her 

auf ft. auch. 
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